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Unterſuchung des litauiſchen Wilnaproteſtes? 


Die Großmächte für eine Verſtändigung — Eine neutrale Kommiſſion zur Nachprüfung der 
Minderheitsfrage in Polen — Der Völkerbund will die Behandlung des Proteſtes umgehen 


London. Wie der dipl. Korreſpondent des „Daily Tele⸗ 
graph“ berichtet, ſand zwiſchen den Großmächten ein infor 
matoriſcher Meinungsaustauſch darüber ſtatt, wie die 
litauiſchen Beſchwerden über die ſchlechte Behandlung der 
litauiſchen Minderheiten in Wilna betrifft, am zweckmäßig⸗ 
ſten behandelt werden könne. Zwiſchen den Mächten ſei nunmehr 
Uebereinſtimmung erreicht worden, daß der Proteſt der Kownoer 
Regierung bei dem Völkerbundsrat mit der Einſetzung eines Drei- 
gliedrigen Komitees beantwortet werden ſoll, das eine eingehende 
ſich auf mehrere Monate erſtreckende Unterſuchung durchführen 
wird. Dieſem Komitee ſollen Staaten angehören, die weder mit 
Polen noch mit Litauen irgendwelche Meinungsverſchieden⸗ 
heiten haben. ! 


Neutſchlands außenpolitiſche Ziele 


Dr. Streſemann vor der Preſſe — Der Empfang der deutlſchen Kolonie — Locarno iſt der Frieden 
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Wien. Der deutſche Geſandte, Graf Lerchenfeld, veran⸗ 
ſtaltete zu Ehren des Reichskanzlers und des Reichsaußenmini⸗ 
Empfang für die deutſche Kolonie. Reichskanzler Dr. 
Marx hielt eine kurze Anßprache, in der er nochmals darauf hin⸗ 
wies, wie ſehr ſich in den letzten drei Jahren durch zähe Arbeit 
das Schidjal Deulſchlands wie auch Oeſterreichs verbeſſert habe. 
Der Freundſchaftsbeſuch in Wien ſei angeſichts der engen und 
herzlichen Beziehungen und der Kulturgemeinſchaft zwiſchen dem 
Deutſchen Reiche und in Oeſterreich eine Selbſtverſtändlichkeit. 
„Ich fühle mich“ ſagte der Reichsbanzler, „hier überhaupt nicht 
wie im Auslande, ſondern ich habe das Gefühl, daß ich auch hier 
in meinem Vaterlande bin“. Aus dieſem Grunde, ſo erklärte Dr. 
Marx weiter, könne man die in Oeſterreich lebenden Reichsdeut⸗ 
ſchen eigentlich gar nicht als Auslandsdeulſche bezeichnen. Er 
drückte ſeine Freude darüber aus, daß im Gegenſatz zu früheren 
Jeiten jetzt alle Vereine und Organiſationen Reichsdeutſcher in 
Oeſterreich zu einer einzigen Arbeitsgemeinſchaft zu. 
ſammengefaßt ſeien und empfahl der reichsdeutſchen Kolonie, in 
voller Einigkeit ohne Unterſchied den Gedanken der deutſchen 
Kulturgemeinſchaft durch die Tat weiter zu fördern. 

Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann erſchien erſt ſpäter 
auf der deutſchen Geſandiſchaft. Er, ſowie der Reichskanzler plau⸗ 
derten längere Zeit mit verſchiedenen hervorragenden Mitglie⸗ 
dern der Wiener Reichsdeutſchen Kolonie. 

Im Anſchluß an dieſes Beiſammenſein empfing Dr. Streſe 
mann die Vertreter der öſterreichiſchen und der interna» 
tionalen Preſſe. In ſeiner Anſprache vor den Preſſeverte ; 
tern nahm er auch zu dem Miniſterbeſuch in Wien Stellung. Er 
polemiſierte gegen die verschiedenen ausländiſchen Kommentare 
und erklärte u. a., man könne ſich nicht über den Beſuch wundern, 
eher darüber, daß ſeit dem letzten Miniſterbeſuch in Wien faſt 
volle drei Jahre vergangen ſeien. Ebenſo wenig habe man das 
Recht, aus der Abſchaffung der Paß viſa zwiſchen Deutſch⸗ 
land und Oeſterreich, aus der Rechtsangleichung und aus 
anderen ähnlichen Abmachungen. die hoffentlich noch folgen wür- 
den, falſche Schlüſſe zu ziehen. In einem Zeitalter der Welt⸗ 
wivbichaftskonferenz und des Gedankens der Vereinigten Staaten 
von Europa dürfe keiner, dem ſolche Gedanken ernſt find, ſich daran 
ſtoßen, wenn irgendwo mit der Verwirklichung dieſer Gedanken 
Ernſt gemacht werde. Die zweite, beſonders bemerkenswerte 
Stelle der Rede bezog ſich auf die Friedenspolitik des 
Anknüpfend an einen Hinweis auf die beiden 
letzten Reden Baldwins und Briands ſprach Streſemann die feſte 
Hoffnung aus, daß dem ſeit Locarno begonnenen Verſtän⸗ 
digungswerkt auch das Abrüſtungswerk jolgen werde. Wer 
nach den Erlebniſſen des letzten Krieges noch jemals die Hand 
dazu bieten würde, daß ein neuer Krieg entſtehe, der müſſe als 
Verbrecher bezeichnet werden. 

Dr. Streſemann hat gebeten. ſich mit feinen geſchloſſenen 
Ausführungen zu begnügen und keine Fragen an ihn zu richten. 
Er blieb aber noch einige Zeit in ungezwungenem Gespräch bei 
den Journaliſten. = h 

Die poliliſchen Anterhaltungen zwiſchen Dr. Marx, Dr. 
Streſemann und den Mitgliedern der öſterreichiſchen Regierung 
haben zum größten Teil geſtern ſtattgefunden. Der heutige Vor 
mittag wurde zu einer Ausfahrt in die Umgebung Wiens benützt, 
die mit einem Beſuch des berühmten Stiftes, Kloſter Neuburg, 


schloß. Der Heutige Tag ſchien dafür beſonders geeignet, weil 


Eine polniſch⸗deutſche Grenzkommiſſion 

Warſchau. Dienstag wird im polniſchen Innenminiſterium 
eine gemiſchte Kommiſſion für die Regulierung der deutſch⸗ 
polniſchen Grenzverhältniſſe zuſammentreten. 


Schließung des Seims am 28. November 


Warſchau. Wie die „Glos Pracy“ mitteilt, iſt das Dekret 
des Staatsplanes bereits fertiggeſtellt worden, durch das der pol⸗ 
niſche Seim am 28. November geſchloſſen werden wird. Die 
Amtszeit wird entgegen verſchiedenen Gerüchten nicht verlän⸗ 
gert. Es wird auch keine einzige Sitzung mehr ſtattfinden. 
Wie weiter verlautet, wird das Datum der neuen Wahlen am 
gleichen Tage bekannt gegeben werden. 


heute der Lolalheilige von Kloſter Neuburg, der Babenberger 
Markgraf Leopold, mit alten Bräuchen und Volisheluftigungen ge⸗ 
feiert wird. Die Feſtgäſte, die von Bundeshanzler Dr. Seipel 
geführt wurden, hörten im Dom des Stiftes die D⸗Moll Meſſe 
von Bruckner an und nahmen dann als Gäſte des Stiftes das 
Frühſtück. — Während der Anweſenheit der deutſchen Miniſter 
tagte heute Vormittag der interparlamentariſche Ausſchuß für 
Rechtsangleichung. An der Sitzung nahmen auch Geheimrat 
Kahl und andere Reichsdeutſche teil. Geheimrat Kahl ſah man 
auch auf dem Empfang des Grafen Lerchenfeld. — Dr. Streſemann 
reiſt heute Abend nach Berlin zurück. Der Reichskanzler fährt 
morgen in Begleitung des Miniſterialdirektors Dr. Zechlin 
nach München. 


Mißlungenes Attentat gegen Calles 
Berlin. Nach der B. Z. meldet die ſpaniſche Zeitung 


„Preuſa“ (St. Antonio) daß ein Attentatsverſuch auf den 


mexikaniſchen Präſidenten Calles nahe dem Chapultepes⸗Palaſt 
in Mexiko City mißglückte. Die Täter waren frühere Armee 
ofſiziere. Calles blieb unverletzt. nur ſein Auto wurde durch 
Revolverſchüſſe beſchädigt. Ein Beſtätigung der Nachricht aus 
Mexiko City liegt noch nicht vor. 


Poincaree ftellt zweimal die Vertrauens- 
Frage 


Paris. Die Kammer ſetzte Dienstag vormittag ihre Beratungen 
über das Ausgabenbudget des Jahres 1928 fort. Dabei wurde die Er⸗ 
örterung über das Budget des Arbeitsminiſteriums beendet um 
das Budget der Hygiene und der öffentlichen Unterſtützung in Wr» 
griff genommen. Im Laufe der Beratungen ſah Poincaree ſich 
veranlaßt, zweimal die Vertrauensfrage zu ſtellen, um 
klie Zurückverweiſung einzelner Kapitel an die Finan kommiſſion 
zu verhindern. Er erzielte hierbei abſolute Mehrheiten von rund 
130 Stimmen. 


Beriazung der franzöſiſch⸗ruſſiſchen 
Verhandlungen 

Paris. Der Vorſitzende der franzöſiſchen Delegation 
für die franzöſiſch⸗ruſiſchen Schuldenverhandlun⸗ 
gen, Senator de Monzie, teilte der Sowſetdelegation 
mit, daß die franzöſiſche Regierung im Augenblick eine Er⸗ 
örterung der letzten ruſſiſchen Vorſchläge für untanlich 
halte. Wie der Vertreter der Verhandlungen mit den 
Sowjets nicht vor den Kammerwahlen, alſo nicht vor 
dem Sommer 1928, wieder aufgenommen werden. 


Kein Wiederaufnahmeverfahrenfür 96132 
Berlin. Nach einer Meldung der „Voſſiſchen Zeitung“ 
155 die Prüfung im Falle 5513—Friebe hinſichtlich der 
laubwürdigkeit und Zuverläſſigkeit der Ausſagen des 
riebe, der ſich ſelbſt des Mordes an dem Gutsbeſitzer 
Heß beſchuldigt hatte, ein Ergebnis gezeitigt, das für die 
Einleitung eines Wiederaufnahme verfahrens 
in Sachen Hölz keine Möglichkeit laſſe. Die Freilaſſung 
Hölz's würde dann nur durch eine Begnadigung zu 
erreichen fein, für die das Reich zuſtändig ſer. 
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Die Lage 
im ofloberichlefiihen Bergbau 


(Ben unſetem eigenen Korreſpondenten.) 


Kattowitz, im November. 

Im Oktober hat Oſtoberſchleſien 2 500 567 Tonnen 
Kohlen gefördert, im Vergleich zum Vormonat alſo ein 
Mehr von 106 153 Tonnen und zum April als dem ſchlechte⸗ 
ten Monat ein Mehr von 612 434 Tonnen. In den erſten 
zehn Monaten des Jahres 1927 betrug die Föredrung ins⸗ 
geſamt 22 661 460 Tonnen. Obgleich Sie monatliche Durch⸗ 
ſchnittsförderung alſo ſeit Angliederung Oſtoberſchleſiens an 
Polen den Höhepunkt erreicht hat, iſt der Durchſchnitt von 
monatlich 2 606 492 Tonnen im Jahre 1913 trotzdem nicht 
erreicht worden. Dieſer Durchſchnitt betrug: 
im Jahre 1922 — 2 126 708 Tonnen, 
im Jahre 1923 — 2 208 304 Tonnen, 
im Jahre 1924 — 1975 156 Tonnen, 
im Jahre 1925 — 1 787 233 Tonnen, 
im Jahre 1926 — 2 152 337 Tonnen. 
Der Monastdurchſchnitt des Jahres 1927 iſt ſomit höher 
als der Durchſchnitt des Vorjahres. wo ſieben Monate hin⸗ 
durch infolge des engl. Streiks mit Hochdruck gefördert wurde. 
Angenomnem, daß in den Monaten November und 
Dezember eine Förderung die gleiche Höhe wie im Oktober 
erreicht, kann im Jahre 1927 mit einer Geſamtförderung 
von 27 614 000 Tonnen gerechnet werden. Die Koblenin⸗ 
Duſtrie rechnet ſogar damit, daß in dieſen beiden Winter⸗ 
monaten eine Steigerung der Förderung gegenüber dem 
Oktober erfolgen und ſomit eine Geſamtförderung von rund 
28 Millionen Tonnen erzielt werden wird. Das iſt ein 
Weniger von 4 Millionen Tonnen gegenüber dem Jahre 
1913 und ein Mehr von 2 Millionen Tonnen gegenüber 
dem Vorjahre, das in der Periode von 1919 bis 1926 mit 
Ausnahme des Jahres 1923 das günſtigſte Produktions⸗ 
jahr geweſen iſt. Trotzdem wird dieſer Zuſtand hinſichtlich 
der oſtoberſchleſiſchen Kohlenförderung nicht als gün⸗ 
fig gewertet, weil andere Kohlen reviere ſchon längſt 
die Friedensförderung vom Jahre 1913 über⸗ 
8 und dieſe auch in den Jahren 1926⸗27 beibehalten 
haben. 
Der Abſatz oſtoberſchleſiſcher Kohle auf dem Inl inds⸗ 
markt betrug im Oktober 1401501 Tonnen, alio 96 000 
Tonnen mehr als im Vormonat. Innerhalb 10 Monaten 
betrug der Geſamtabſatz auf dem Inlandsmarkt 12 664 164 
Tonnen, allerdings ohne Eigenverbrauch der Bergwerke 
und Deputate. Der Durchſchnittsabſatz im Inland betrug 
monatlich 1 266 416 Tonnen. alſo gleichfalls ein Mehr ger 
genüber den vergangenen Jahren. Dieſe Steigerung da⸗ 
tiert ſeit Juni 1926 und erklärt ſich durch die Belebung des 
Wirtſchaftslebens in Polen. In der Zeit von Januar bis 
Mai 1926 belief ſich der Monatsdurchſchnitt auf 884 000 
Tonnen, von Juni bis Dezember 1926 erreichte er 1087 000 
Tonnen und ſtieg im Jahre 1927 um weitere 230 000 
Tonnen. : 
Der Kohlenabſatz nach dem Ausland hat einen gerin⸗ 
gen Rückgang, nämlich um 8 597 Tonnen, erfahren und bes 
trug im Oktober 878373 Tonnen. In der Zeit von Januar 
bis Oktober 1927 hat die Ausfuhr rund 8 Millionen Ton⸗ 
nen betragen. Die wihtigiten, aber auch infolge des enge 
liſchen Wettbewerbs unrentabelſten Abſapgebiete bilden 
Schweden. Norwegen, Dänemark, VOtauen, Lettland, Eſt⸗ 
land und Finnland. Im Oktober ſank die Ausfuhr nach 
dieſen Ländern um 14000 Tonnen und betrug 289 082 
Tonnen. 
In den erſten 10 Monaten des Jahres 1927 wurden 
2664082 Tonnen. alſo 33.5 Prozent der ganzen oſtober⸗ 
ſchleſiſchen Ausfuhr noch den fkandinapſſchen Ländern ex⸗ 
portiert. Dieſer Prozentſatz iſt im Oktober auf 39 Prozent 
kberunteraegangen. Zur Illuſtration der Entwicklung Je⸗ 
ſes Abſabmarktes mögen folgende Exportziffern dienen: 
im Jahre 1924 — 9 565 Tonnen 0,08 Prozent der 
Geſamtausfuhr. 
im ‚Jahre 1925 — 552 740 Tonnen — 7,18 Prozent der 
Geſamtausfuhr. 
im Jaßre 1926 — 2 706.530 Tonnen — 2,75 Prozent der 
Geſamtausſuhr, 
im Jahre 1927 — (eritan 10 Monate] 2 664 082 Ton⸗ 
nen 2 355 Prozent der Geſamtausfuhr 
Die Ausfuhr nach den baſtiſchen Ländern betrug im 
Oktober 100 211 Tonnen oder 20 000 Tonnen mehr als im 
Sentember = 114 Present des Geſamtexporis. Die Ex⸗ 
portziffern der Vorjahre ſind: 
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im Jahre 1924 — 34 986 Tonnen 
Geſamtalsſuhr, 

im Jahre 1925 — 142 798 Tonnen — 
Geſamtausfuhr, 


= 0,31 Prozent der 


—= 1,85 Prozent der 

im Jahre 1926 — 524 422 Tonnen — 4,49 Prozent der 
Geſamtausfuhr, 

im Jahre 1927 (eriten 10 Monate — 586585 Ton⸗ 
nen = 7,3 Prozent der Geſamtausfuhr. 

Insgeſamt 5 Oſtoberſchleſien alſo nach den Nord⸗ 
märften 389 283 Tonnen oder 444 Prozent des Geſamt⸗ 
Aa und im Laufe der erſten 10 Monate des Jahres 
1927 3250 667 Tonnen oder 325 066 Tonnen monat⸗ 
lich = 40,8 Prozent ausgeführt. 

Obgleich die Preiſe für engliſche Kohlen auf den Nord⸗ 
märkten abermals gefallen ſind, ſteigt die oſtoberſchleſi che 
Ausfuhr nach dieſen Ländern, zumal das voln ſche Eiſen⸗ 
bahnminiſterium die Frach chtſätze um 50 Groſchen ſe Tonne 
ermäßigt hat, weil es beſtrebt iſt, dieſes Abſatzgebiet, wel⸗ 
ches rund 45 Prozent der oſtoberſchleſiſchen Kohle aufnimmt, 
für den oſtoberſchleſiſchen Bergbau zu erhalten. 

Ueber die andern Abſatzgebiete oſtoberſchleſiſch cher Kohle 

der am 1. Auguſt d. Is. begon⸗ 


iſt 1 we zu ar : 
Rene Boykott des tſchechiſchen Marktes iſt beendet. Seit 
Ende Oktober iſt die Kohlenausfuhr nach der Tſcheche! wie⸗ 
der aufgenommen worden Im Oktober betrug die Aus⸗ 
fuhr nach den Nachfolgeſtaaten (Oeſterreich, Un arn, 
Tſchechei) 317 400 Tonnen, alſo 36 Prozent des Gefamt⸗ 
exports, und wies ein Mehr von 21870 Tonnen gegenüber 
dem September auf. Auch der Abſatz nach Jugoſlavſen und 
Rumänien weiſt ſteigende Tendenz auf. Dagegen der ita- 
lieniſche Markt gibt zu Beſorgniſſen Anlaß, betrug doch die 
Ausfuhr im Oktober nur 43 401 Tonnen, fiel alſo im Ver⸗ 
A zum September um 47000 Tonnen. Seit Januar d. 
8. weiſt dieſer Export fallende Tendenz auf: Januar 
180 000 Tonnen, September 91 000 Tonnen, Oktober 43 000 
Tonnen. Die Urſache ift in dem ſtarken engliſchen Wett⸗ 
Soblenzevters und In den Meersalz an delten dee 
und in dem Ueberfluß an deu 
tionskohle zu ſuchen. N 


Zuſammenfa ſſend 


kann geſagt werden, daß di . 
ieh ſch⸗ Kohleninduſtrie 8 e 


ſich vor allen Dingen auf den 
ärkten zu ee ſucht, die ihr indes keinen 
Gewinn bringen. Selbſt wenn die Förderziffer in dieſem 
re die ae genen Jahre überjteigt, beſteht keiner⸗ 
Ausſicht auf die Erlangung des Vorkriegsniveaus 

Don 1913. Auch die auf anſteigender Bahn befindliche Beſ⸗ 
9 eee Ke iſt nicht imſtande, 
eit unrentablen enexport durch erhöhten In⸗ 

lands verbrauch zu erſetzen. = nee 


Zum deuffch-polniichen Sandarbeiter- 
Vertrag 


Schon vor dem Kriege war es üblich, daß über 100 000 pol⸗ 
niſche Arbeiter im Frühjahr nach Deutſchland kamen, in der 
Landwirtſchaft, hauptſächlich im Rübenbau, beſchäftigt wurden 
und im Herbſt wieder abwanderten. Während des Krieges hatte 

dann die Gepflogenheit eingebürgert, daß dieſe Arbeiter in 

itſchland überwinterten. Dieſer Zuſtand war für Deutſchland 
ſolange erträglich, als die Arbeitsloſigkeit noch nicht in ſolchem 
Maße einſetzte. Das Beſtreben der Reichs regierung mußte jedoch 
ſein, nunmehr den früheren Zuſtand wieder zu erreichen, während 
Polen ein Intereſſe daran hatte, die Arbeiter in Deutſchland zu 
belaſſen. Der jetzt geſchloſſene Vertrag iſt ein Kompromiß. Es 
iſt vereinbart worden, daß diejenigen Wanderarbeiter, die vor 
dem 1. Januar 1919 in Deutſchland überwinterten, auch künftig 
in Deutſchland bleiben können. Die nach dieſem Zeitpunkt her⸗ 
übergelommen und herüberkommenden Arbeiter follen innerhalb 
eines Zeitraumes von ſechs 1 den Charakter als Saiſonar⸗ 
beiter wieder annehmen, un d zwar ſollen jährlich 4500 Arbeiter 
im Herbſt wieder zurückkehren. Der zweite Teil des Vertrages 
regelt die Einzelheiten der Uebernahme der Arbeiter. Für die 
Anwerbung ift beſtimmt, daß dieſe durch die zuſtändigen deutſchen 
und polniſchen Stellen in Polen ſelbſt erfolgt. Weiter ſind die 
Arbeits- und Lohnverhältniſſe auf den deutſchen Gütern geregelt; 
endlich die Frage des Rücktransportes im Herbſt. Mit dieſem 
Vertrag ift ein weſentlicher Konfliktſtoff zwi chen Deutschland und 
Polen aus der Welt geſchafft worden. Die Angelegenheit war 
bisher jeden Herbft akut geworden und ſtets dazu angetan, das 
deulſch⸗polniſche Verhältnis zu trüben. 


Derr! ee Mission des A. Fl-Mandſchn 


Roman von Sax Rohmer. 


25) 
Bevor dieſe Rätfel eine befriedigende Löſung gefunden, 
ſchien jede planvolle Unterſuchung unmöglich. Ich klopfte meine 


Pfeife im Aschenbecher aus — ſtutzte. Im Hauſe herrſchte tiefe 
Ruhe, denn meine Haushälterin und das übrige Perſonal waren 
nicht anweſend. 

Ueber dem Getöſe einer vorüberfahrenden Straßenbahn 
glaubte ich das Oeffnen der Haustür vernommen zu haben. Ge⸗ 
wpannt horchend, nahm ich den Rewolver aus dem Schubf 
meines Tiſches. Jetzt wieder Geräuſch: Irgend etwas ſchlich die 
dunkle Treppe herauf! Ich wollte zum Eingang ſpringen, um 
ihn zu verriegeln. Zu ſpät! Das Naſcheln erklang jetzt uns 
mittelbar vor der nur leicht angelehnten Zimmertür. Mein Fuß 
ſtockte — ich wartete mit hämmernden Pulſen. 

Ein paar grauenvolle Sekunden verſtrichen. 

„Wer iſt da?“ ſchrie ich. „Antwort! Oder ich ſchieße!“ 

„O nein!“ bat eine leiſe, rührende Stimme. „Legen Sie die 
Waffe fort! Schnell! Ich muß Sie ſprechen!“ 

Die Tür wich zurück, und ich erblickte eine ſchlanke weibliche 
Geſtalt im Abendmantel. Meine erhobene Hand ſank herab. 
Starr vor Staunen ſah ich in die Sammetaugen der ſchönen Hel⸗ 
fersheiferin Dr. Fu⸗Mandſchus! Bei zwei Gelegenheiten hatte 
das junge Mädchen, deſſen Verhältnis zu dem verruchten Chine⸗ 
ſen eine der verworrenſten Unklarheiten des ganzen Falles war, 
es gewagt — trotz unausdenkbarer Strafen vielleicht —, mich 
vom Tode zu retten. Warum war ſie jetzt gekammen? 

Ihr Mund war leicht geöffnet. Den Mantel übereinander⸗ 
geschlagen, ſah fie mich mit großen, leiderfüllten Blicken an. 

„Wie...“ begann id). 

Ungerufdig ſchüttelte fie den Kopf, 

„Er beſitzt einen Duplikatſchlüſſel zur Haustür“, lautete ihre 
verblüffende Erklärung. „Ich habe bis jetzt noch nie ein Ge⸗ 
heimnis meines Herrn und Gebieters verraten. Aber Sie 

müſſen veranlafien, daß das Schloß geändert wird“ Sie kam 
auf mich zu, legte mir die ſchlanken Händo auf die Schultern. 
„Ich bin 
befreien.“ 


hier, um Sie noch einmal zu bitten, mich von ihm zu 
Voll va fie das berückende Antlitz zu mir auf. 


Briand ber Den ftunzöfich⸗Jädaawichen Petiag 


Parts. Auf Wunſch des neuen Vorſitzenden der Kammer⸗ 
kommiſſion für Auswärtige Angelegenheiten, Paul Boneour, 
erſchien Dienstag nachmitiag Außenminiſter Briand, um über 
die außenpolitiſche Lage feinen Bericht zu erſtatten. Paul 
Boncbur drückte im Namen der Ausſchußmitglieder den Wunſch 


aus, ſchon jetzt über die hauptſächlichſten Bedingungen des fran 
zöſt ch üdflawiſchen Freund ſchaftsvertrages unterrichtet zu 
werden. 


Briand legte zuerſt die Bedingungen dar, unter denen die 
Verhandlungen über dieſen Vertrag geführt wurden und unter 
welchen die Unterzeichnung ſtattfand. Dieſes diplomatiſche In⸗ 
ſtrument, ſo führte Briand u. a aus, gehöre einer Ge ſamiheit 
von Konventionen an die im Rahmen und im Geiſte des Völ⸗ 
kerbundes zuſtande gekommen ſeien. Der Vertrag habe den 
Zweck, durch beſondere Abmachungen, die ſoweit als möglich ver⸗ 
vielfältigt werden ſollten, die allgemeinen Verpflichtungen aus 
dem Völkerbund genau zu unterſcheiden. Wie alle derarligen 
Konventionen, bleibe auch der jüngſt unterzeichnete JJSCCCͥCCͥͤãĩV!udß er ee EN an⸗ 


TER EEE TREE NR Fahne der deuiſchen Republik 
über einem polniſchen Vortragsabend 


Aus Krakau wird uns geſchrieben: 

In einem gut beſuchten Vortragsabend der Krakauer ſog. 
„Arbeiter⸗Univerſität“ ſprach am letzten Dennetstag der frühere 
Chefredakteur der Breslauer „Volkswacht“ und jetzige War⸗ 
ſchauer Korreſpondent deutſcher Zeitungen, Immanuel 
Birnbaum, über „Das heutige Deutſchland“. Der Vortra⸗ 
gende ſchilderte Novemberſtunz und Grundgüge der Weimarer 
Verfaſſung, und dann ausführlich die pelitiſche Entwicklung der 
deutſchen Machtperhältniſſe über Kapp⸗Putſch, Hitler⸗Putſch und 
Bildung der Rechtsregierung im Reich. Der Bürgerblock⸗Politik 
der Reichstagsmehrheit ſtellte er die tepuslitaniihe Aufbaus 
arbeit der preußiſchen Koalition gegenüber, um mit einem Augen⸗ 
blick auf die notwendige deutſch⸗polniſche Verſtändigung und den 
gleichzeitigen Vormarſch der freiheitlichen Kräfte in den letzten 
Monaten der deutſchen, der polniſchen und der Weſtmächte⸗Politit 
ou ſchließen. 

Der Vortrag fand beſonders in feiner Darſtellung der wach⸗ 
ſenden freiheitlichen Kräfte in Deutſchland lebhafteſtes Inter⸗ 
eſſe und eine ungeteilt beifällige Aufnahme. Als Zeichen der 
verſtändigungsfreundlichen Stimmung, die das aus mehreren 
hundert politiſchen Funktionären zuſammengeſetzte Krakauer 
Publikum beherrschte mag die Tatſache erwähnt werden, daß über 
dem Rednerpult als einziger Saaſſchmuck eine große Fahne 
der Deutſchen Republik in den ſchwarz⸗rot⸗goldenen Far ⸗ 
ben angebracht war, die beim Zurüchſchlagen des Vorhangs bei 
Vortragsbeginn lebhaft und ohne Widerſpruch von den aus⸗ 
ſchliezlich polniſchen Zuhörern applaudiert wurde. Die führende 
Krakauer Linkszeitung „Naprzod“ („Vorwärts“) berichtet =. 
den Vortrag in drei ausführlichen Fortfegungen, 


Moskau zum Ausſchluß 
der Oppoſitionsführer 

Riga. Nach Moskauer Meldungen wird im Zuſammenhang 
mit dan Ausſchluß Trotzlis und Sinowjews aus der Partei 
erklärt, daß der Oppeſition durchaus die Möglichkeit gegeben 
worden ſei, ihre Anſicht zu verteidigen. Aber beide Führer der 
Opposition hätten in voller Mißachtung jeglicher Parteidiſzipein 
mit Hilfe geſtohlener Schriftſtücke und Papiere illegale Pro⸗ 
paganda⸗Literatur hergeſtellt. In geheimen Versammlungen ſei 
fie nicht nur vor einem Arbeiterpublikum, ſondern auch vor ſo w⸗ 
jetfeindlichen Zuhörern genen die Partei und die Sowfet⸗ 
regierung aufgetreten. U. a. habe fie ſich mit Gewalt des Audis 
toriums der Moskauer Techniſchen Hochſchule bemächtigt und dort 
Proteſtverſammlungen gegen die Partei abgehalten. Sie hätten 
verſucht, militäriſche Wachtpoſten zu entfernen und die eigenc be · 
waffnete Schutzwache aufgeſtellt. Da ſomit unter Führung von 
Trotzki und Sinowjew die Oppoſition gegen die Partei — die 
Sowjet regierung aufgetreten ſei, ſei beſchleſſen worden, Trotzki 
und Sinowjew aus der Partei auszuſchließen. Gleichzeitig wurde 
den Mitgliedern der Oppoſttion mitgeteilt, daß das Präſidium 
der kommuniſtiſchen Partei vorschlagen werde, alle Mitglieder 
der Oppoſition aus der Partei —r ͤ—t:.t. —— — 


Habe ich gejagt, daß fie ſchön war? Wie könnte ſolch arm⸗ 
ſeliges Wort den Zauber ihrer Erſcheinung ſchildern! Mit dem 
wundervollen Teint, ihren nachtdunklen Augen und den roten 
Lippen, ſo nahe den meinen, ſchien ſie mir das verführeriſchſte 
Weſen. das ich je geſehen. In dieſem Augenblick fühlte mein 
Herz Sympathie für jeden Mann, der Ehre, Vaterland, alles 
aufgibt — für den Kuß einer Frau. 

„Ich werde dafür Sorge tragen, daß man Ihnen machfamen 
Schutz angedeihen läßt“, erklärte ich feſten Tones. „Es iſt lä⸗ 
cherlich, hier in England von Sklaverei zu Ipreden . Sie können 
tun, was Sie wollen — ſonſt wären Sie ja nicht hier. Doktor 
Fu⸗Mandſchu bann Ihre Handdungen nicht beherrſchen.“ 

„Ach!“ ſtieß das junge Weib hervor. „Nicht? Kann er das 
nicht? Wiſſen Sie, was es heißen will, eine Sklavin geweſen 
zu ſein? Wiſſen Sie hier in Ihrem freien England, was die 
Razzia“ bedeutet — der Zug durch die Wüſte, die Peitſche der 
Treiber, das Haus des Sklavenhändlers, die Schande? .. Bah!“ 

Verächtlich warf fie ihr Haupt zurück, und es löſte ſich eine 
Strähne ihres Haars, in dem ein juwelenbeſetztes Band fun⸗ 
kelte. Wie betörend war ſie in ihrer Erregung! 

„Die Sklaverei iſt abgeſthafft, meinen Sie? Sie glauben 
nicht, daß jetzt — jetzt noch — ein Gallamädchen für fünfund⸗ 
zwanzig Sovereigns gekauft werden kann und —“ ihre ber 
bende Stimme dämpfte ſich zum Flüſtern — „eine blonde Zir⸗ 
kaſſierin für zweihundertundfünfzig? Oh — es gibt keine Skla⸗ 
verei? Und was denn bin ich?“ 

Sie ſchlug den Mantel zurück, und es zeigte ſich daß ſie in 
hauchdünne Seide gehüllt war, bie die fehlerloſen Linien ihrer 
edlen Geſtalt wundervoll hervorhob. Um die Hüften trug ſie 
einen edelſteinverzierten Gürtel; andere orientaliſche Schmuck⸗ 
ſtücke flimmerten an Hals und Armen. Sie ſchien ein Geſchöpf, 
beſtimmt für die ummauerten Gärten des Orients — unbe 
greiflich hier im nüchternen Nahmen meines Londoner Heims. 

„Heut abend fand ich keine Zeit, mich in eine engliſche Miß 

zu verwandeln“, erklärte ſie haſtig, während fie das Cape ge 
ſcwind wieder ſchloß. „Sie ſehen mich ſo, wie ich bin!“ 

Ihr Kleid ſtrömte jenes zarte Parfüm aus, das mich an 
eine frühere Begegnung mit ihr erinnerte. Unſer beider Augen 
hafteten ineinander. 

„Ihre Frage iſt nur ein Vorwand“, ſagte ich. „Warum 
De ge N ee dieſes Ruchloſen, obwohl ſie für ſo 

den 


„De 
mich 
$ 


deren Synataren offen. Briand erinnerte daran, daß Frankreich 
von Anfang an den Wunſch hatte, daß auch andere Nalionen 
ſich an die em Vertrag beteiligten und dieſe Hoffnung noch weiter 
hege. Frankreich habe begonnen, durch den Abſchluß ven Ver: 
trägen auf dem Balkan einen ähnlichen Zuſtand zu ſchaffen, wie 
er durch die Locarnoabmachungen in einem anderen Teile Euro⸗ 
pas bereits beſtehe. Auf ver chiedene Fragen einer Reihe von 
Ausſchußmitgliedern über die Tragweite und die etwaigen Rüd- 
wirkungen des Vertrages verfiherte Briand, es könne von An⸗ 
fang an kein Mißverſtändnis über den Charakter des Vertrages 
geben, der gegen keine Macht gerichtet ſei und kein anderes Ziel 
ho be, als die Stärkung des Friedens nach den Melhoden, die die 
letzte Völkerbundsverſammlung den Regierungen vergeſchlagen 
habe. 


Morgen nachmittag werden die Beratungen der Auswärtigen 
Kommiſſionen fortgeſetzt, in deren Verlauf Briand erneut das 
Wort zur außenpolitiſchen Lage ergreifen wird. 


Wach ende Beunruhigung in Italien 


Nom. Die Beunruhigung. die der Abſchluß des franzöſlſch⸗ 
jugoflawiſchen Abkommens in Italien hervorgerufen hat, dau⸗ 
ert an, trotz aller offiziellen Beruhigung. MWeienil; ch gemehrt 
durch Kommentare der jugoflawiſchen Preſſe, die nach italieni⸗ 
ſcher Auffaſſung ganz klar den agreſſiven Charatler des Ver⸗ 
trages durchblicken laſſen und eig Hoffnungen enthüllen, 
die ſie durch Demonſtrationen mit dem R e „Hoch Frankreich 
nieder mit Italien“ in Laibach und 5 Städten zum Aus ⸗ 
druck gekommen ſeien. Nach einer italieniſchen Würdigu igung 5 
jugoſlawiſchen Preſſe kommt „Journal Italia“ zu dem Schl 
nach der offiziellen Auffaſſung und nach der Werten . Nel 
nung über den franzöſiſch⸗zugollawiſchen Vertrag müßte man dies 
ſen ohne jede Einſchränkung antiitalieniſch und anlifaſchiſtiſch 
und direkt auf den Krieg gerichtet beurteilen. Die von einigen 
engliſchen Blättern gebrachte Verſion, das franzeſt ch⸗jugoflawiſche 
Abkommen richte ſich auch gegen Deutſchland, weil Frankreich und 
Jugoſlawien dieſelben Indereſſen daran hätten, den Anſchluß 
Oeſterreichs an Deutihland zu verhindern, findet in der italie⸗ 
niſchen Preſſe noch keinen Widerhall. Das gut informierte 
„Journal Italia“ ſtellt der Behauptung jugoflawiſcher Blätter 
der Vertrag bedeute eine Niederlage der italieniſchen Politik, die 
Behauptung entgegen, daß die Anregung Italiens für den Bei⸗ 
tritt zum franzöſiſch⸗jugoſlawiſchen Abkommen zu gewinnen, von 
dem franzäſtſchen Botſchafter Besnard ausgegangen ſei, aber von 
Italien von vornherein abgelehnt wurde, weil Italien ge⸗ 
nügend guten Willen gezeigt habe ſich mit Jugoflawien zu ver⸗ 
ſtändigen. 


Blukige Zufammenftöße in Indien 


London. Wie aus Neu-Delhi gemeldet wird, kam es dort wie⸗ 
der zu äußerſt blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen Moslems 
und Hindus. Den Anlaß dazu bot die Hinrichtung eine⸗ 
wegen Ermordung eines Hindu⸗Führers verurteilten Moslems. 
Bei den Zuſammenſtößen zwiſchen demonſtrierenden Moslems und 
Hindus wurde eine Perſon . he 46 Perſonen verletzt. In 
der ganzen Stadt herrſchte eine che Erregung, daß die britiſche 
Militärpolizei mit e operieren . um die Men⸗ 
ſchenanſammlungen auseinander zu treiben. 50 Perfonen wur⸗ 
den wegen Widerſetzlichkeit verhaftet. 


Das unruhige Arabien 


London. Wie aus Bagdad gemeldet wird, herrscht 
Irak große Erregung über einen Ueberfall, den ein 00 
ein innerarabiſcher Wahabi⸗Stamm auf — mit 8 
arbeiten beſchäftigte Arbeiterkolonne verübt hat. Unter Be⸗ 
deckung von ſechs Poliziſten arbeitete eine größere Gruppe 
Straßenarbeiter, als der Wahabi⸗Stamm ſte plötzlich über⸗ 
fiel. Fünf Poliziften und 12 Arbeiter und Arbeitecinnen 
1 von dem Stamm niedergemacht und gräßlich ver⸗ 
ſtümmelt. gm * G en aus Baſra 
operiert 7 Ueberfallse, um den ge⸗ 
flüchteten 0 Need zu — 


ir 


en Tod! Ich habe meine eigene Schweſter in der Wüſte 
am Ficber ſterben ſehen — e ge'chen, wie man 15 wie ein 
Stück verendetes Vieh im Sand verſcharrte. Ich habe geſehen, 
wie Männer gemartert wurden, bis fie das Verlöſchen ihres 
Atems als Gnade Be „Ich ſeubſt habe die Knute ge- 
fühlt. Tod! Was bedeutet da 
„Beweiſen Sie, daß Sie . von dem Einfluß jenes ab ⸗ 
ſcheulichen Vampirs au fein wollen! Erzählen Sie mir, 
was den Tod Strozzas und den des Chineſen verurſacht hat!“ 
Sie hob die Schulter. „Das weiß ich nicht. Aber wenn 
Sie mich jo eimiperren, daß ich nicht entfliehen kann und Sie 
mich mißhandeln können, wenn Sie wollen, dann werde ich 
Ihnen alles berichten, was mir bekannt iſt. Solange er mein 
Meiſter iſt, darf ich ihn nicht verraten. Reißen Ste mich von 
ihm — mit Gewalt — verſtehen Sie: mit Gewalt! Denn were 
den meine Lippen nicht länger verſiegelt fein!“ 
In der Forne ſchlug eine Turmuhr. Meine Beſucherin fuhr 
zufammen; Tränen glänzten zwiſchen ihren ſchwarzen Wimpern. 
„Ich muß gehen“ raunte ſie zaghaft. „Oh, Sie begreifen 
doch immer nicht! Und Sie werden mich nie von ihm be ⸗ 
freien! Aber hören Sie: Verlaſſen Sie auf der Stelle dieſes 
Bleiben Sie in einem Hotel oder ſonſtwo — nur nicht 


„Und Nayland Smith?“ 

„Was kümmert mich der? Ach, warum wollen Sie das Sie⸗ 
gel meiner Lippen nicht löſen? Sie ſind in Gefahr — erfaſſen 
Sie es wahl: in ſchwerſter Gefahr!“ Sie trat raſch dem Aus⸗ 
gang zu, verharrte auf der Schwelle und ſtampfle leidenschaftlich 
mit dem Fuß auf. „Sie könnten mich hierbehalten und Sie 
laſſen mich gehen! Seien Sie gewarnt: Bringen Sie ſich noch 
heute abend in Sicherheit 

Mit unterdrücklem Schluchgen brach ſie ab. Ich unternahm 
nichts, um ſie zurückzuhalten — dieſe bezaubernde Gehilfin eines 
vielfachen Mörders. Ich hörte ihre leichten Schritte die Treppe 
hinalhuſchen — hörte das Oeffnen der Haustür, die kein Hin⸗ 
dernis für den chineſiſchen Doktor war. \ 

Ich ſtand noch immer auf derſelben Stelle, an der mich das 
junge 1 verlaſſen, als ich den Laut eines ſchließenden 
Shlüffels vernahm und Nayland Smith eintrat. 

„Haft du fie gehen?“ rief ich ihm zu. 

(Fortſetzung folgt.) 


Haus! 
ier!“ 


Donnerstag. den 17. November 1927 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Donnerstag, den 17. November 1927 


Polniſch - Schlefien 


Der unberufene Lehrmeiſter 

In Polniſch⸗Oberſchleſien wurde eine neue „Wiſſenſchaft“ 
entdeckt. Der geniale Entdecker iſt der bereits „berühmt“ ge: 
wordene Edward Rumun von der „Polska Zachednia“. Die 
Sondernummer der „Kattowitzer Zeitung“ über „Oberſchleſiens 
Land und Leute ließ Herr Eduard nicht ruhig ſchaffen. Er 
ſtrengte ſein geniales Gehirn an und machte eine neue Ent⸗ 
deckung, nämlich die daß das „Schleſiertum“ und „Oberſchleſier⸗ 
tum“ zweierlei Dinge ſind. In dem großen Eifer paſſierte ihm 
eine kleine Verwechſlung, die aber bei einem ſolchen „Gelehrten“, 
wie eben Herr Rumun ift, nicht viel zu jagen hat. Herr Rumun 
ſtellte die Behauptung auf, daß das „Schleſiertum“ polnisch üt, 
während der Ausdruck „Oberſchleſiertum“ alles üble in ſich bürgt, 
wie die Unierfultur, Heimattreuer und Germanentum. Bei den 
Vorarbeiten über dieſe wiſſenſchaftliche Entdeckung ift wahr⸗ 
ſchꝛinlich Herrn Rumun ein Unglück paſſiert, ähnlich wie jeiner- 
zeit dem franzöſiſchen Schriftſteller Alexander Dumas. Es ließ 
die Helden ſeiner Romanerzählung aus Blei herſtellen und ſtellte 
dann die Figuren der Reihe nach auf ſeinen Schreibtiſch, die er 
beschreiben wollte. Als er aber für kurze Zeit das Schreibzim⸗ 
mer verließ, lam ſein Söhnchen herein und verſtellte die Figu⸗ 
ren auf dem Schreibuſſch. Dumas, der von dem Vorfall nicht 
unterrichtet war, verfaßte das Werk und ließ es drucken. Als 
das Werk fertig war, dachten die Freunde des genialen Schrift⸗ 
ſtellers, der Meiſter verrückt geworden iſt, weil in ſeinem 
Werke Kinder große ritterliche Taten brachten, während die wirk⸗ 
lichen Ritter mit Puppen ſpielten, Sperlinge fütterten und im 
Belt weinten. Ein ähnlicher Unglücksfall ſcheint Herrn Eduard 
Rumum paſſiert zu jein, da er behauptet, daß das „Schleſtertum“ 
polniſch und das „Oberſchieſtertum“ deutſch if. Wiſſen doch bei 
uns die Schulkinder, daß es umgekehrt der Fall iſt. Der Ausdrud 
„Schleſien“ wird für ein großes Landgebiet angewendet, das ſeit 
jeher deutſch geweſen war. Orte wie Jägerndorf, Würbenthal, 
Freialdau, Ziegenhals, Waldenburg und wie ſie alle heißen 
mögen ſind doch urdeutſch und es iſt bis heute noch keinem 
Slaven nicht einmal im Traum eingefallen, das Schleſiertum als 
„polniſch“ zu bezeichnen. Strittig iſt nur ein Teil des ſchleſiſchen 
Gebietes und das iſt nach Herrn Rumun der urkulturelle heimat⸗ 


treue und germaniſche Teil, das Oberihlefien. Hier lebt eine 


gewiſſe Bevölkerung und hier wird um das Gebiet geſtritten und 
gekämpft. Herr Rumun kam erſt unlängſt nach dem unkulturellen 


heimattreuen und germaniſchen Oberſchleſien und ſcheint das alles 


gar nicht zu wiſſen. 

Eine ſolche Weisheit verzapft dieſer unberufene Lehrmeiſter 
in den Spalten der „Palsla Zachodnia“. Aber damit begnügt 
er ſich nicht. Er geht in die Verſammlungen und wie die 
„Polska Zachodnia“ zu melden weiß, hält er dieſe, ſeine Vorträge 
über die „Ankultur“ Oberſchleſiens, vor einem „auserwählten“ 
Publibum. Das Publikum mußte auch wirklich „auserwählt“ ges 
weſen ſein, das es geduldig einen derartigen Unſinn ſich erzählen 


— 


Endgültige Regelung 

der alten Zlotyverbindlichkeifen 
Durch die neue Verordnung des Staatspräfitenten vom 5. 
November (Staatsgeſetzblatt Nr. 97) iſt die anläßlich der Stabili⸗ 
ſierung des Zloty vom 13. Oktober 1927 entſtandene Frage der 
Regelung der alten Zlotyverbind lichkeiten endgültig geregelt 
worden. Danach find ſämtliche in Zloty ausgedrückte oder auf 
Zloty aufgewertete Verpindlichkeiten in der neuen Zlotywäh⸗ 
rung ohne jegliche Aufwertung zahlbar. Verpflichtungen dagegen, 
die vor dem 13. Obtober 1927 eingegangen wurden und aus⸗ 
drücklich auf Goldgloty lauten, find im Verhältnis von 1 alter 
Goldgloty gleich 1.72 neuer Goldgloty umzurechnen. Auch in Zu⸗ 
kunft kann eine Verpflichtung in Gold loty eingegangen und 
in effektiven polniſchen Golkenüngen verein⸗ 
u ee ande 1 Äh 4 die neue 
Zlotywährung wird durch eine ſpätere Verordnung erfolgen 
während die in den verſchiedenen anderen Verordnungen und 

Geſetzen genannten Zlotybeträge unverändert bleiben. 


5- und 2-Zlotyicheine außer Verkehr 
Auf Grund des Stabilifierungsplanes wird in nächſter Zeit 
mit der Heranziehung einer Hälfte, der in Umlauf befindlichen 
von der Staatsbaſſe ausgegebenen 5⸗Zlotyſcheine und deren Er⸗ 
ſetzung durch Banknoten der Bank Polski begonnen werden. Die 
zweite Hälfte wird durch ſilberne 5⸗Zlolyſtücke erſetzt werden, mit 


deren Ausprägung zu Neujahr begonnen wird. Die 2⸗Jloty⸗, 


ſcheine werden bereits jetzt aus dem Verkehr gezogen. 


ir Opfanten und Reichsdeutſche 

Das deutſche Generalkonſulat teilt mit: 

Optanten und andere wohnberechtigte Reichsdeutſche die 
teitens der Schulbehörden zur Zahlung des Ausländerſchulgeldes 
herangezogen werden ſollen, werden aufgefordert, zur Entgegen⸗ 
aahme einer Rechtsbelehrung innerhalb der Dienſtſtunden (9 bie 
1 Uhr) auf dem Generallonſulat vorzuſprechen. 


—— — 


Aus dem Wojewodſchaſtstat 


In der geſtrigen Sitzung des Wofewodſchafts rates wurde ein 
Beſchluß des Rybniker Magiſtrats, von der Schleſichen Wirtſchafls⸗ 
bank 1 0 ee e ee aufzu⸗ 

ahmen ätigt. er bei t umher 
mi The von Perjomalfvagen. 


Auwachſen der Arbeitsloſenziffer 
samt teilt mit, daß ſich die Zahl der Ar⸗ 
r e eee in Der Belt way & 
bis 9. November um 266 Perſonen erhöht hat und gegenwärtig 
87 015 beträgt. Unterſtützungsberechtigt waren 21871 Arbeitslose. 


— u 


„Auskehr“ in der Skarboferme 


Während des Plebiszits hat Korfanty mit den Fran⸗ 
zoſen das große Geſchäft gemacht und die fiskaliſchen Gru⸗ 
ben zwiſchen Polen und N zur Hälfte geteilt. Da⸗ 
bei hat er auch an ſich gedacht und ſich ein warmes Plätz⸗ 

en im Auſſichtsrate vorbereitet. Weil von polniſcher 
Seite vier Vertreter im Auſſichtsrate der „Skarboferm“ 
ſitzen, fo hat Herr Korfanty jeine intimſten Freunde und 
Plebiszitmitarbeiter dort eingeführt. Neben Kor fanty 
ſaß dort der ehemalige polniſche Konſul in Oppeln Ken⸗ 
ſchyzki, der Profeſſor Benis der Sejmmarſchall 
Wolny. Das waren wohl die idealſten Poſten. die ſich 
denken ließen. Zu tun war dort nichts oder faſt nichts und 
die Dollars rollten fortwährend in die Taſchen. Leider 
währt auf unſerer Erdkruste nichts ewig und auch die Auf⸗ 
ſichtsratpoſten haben aufgehört zu ſein. Herr K or fanty 
hat wahrſcheinlich eine ſolche Wendung vorausgeſehen, 
weil er den Vertrag ſo gedreht hat, daß ſeine Entfernung 
aus der Skarboferme nicht leicht möglich war. Die Grabski⸗ 
Regierung hat ein beſonderes Geſetz herausgegeben. um 
Torfanty vom Aufſichtsrate abberufen zu können. Nach 
Korfanty kamen dann auch ſeine Freunde an die Reihe. 
Entfernt wurden der ehemalige Konſul Kenſchyzki und 
Profeſſor Benis. Die Warſchauer Preſſe bringt jetzt die 
Meldung, daß auch der Sejmmarſchall Worny vom Auf⸗ 
ſichtsrate der Skarboferme abberufen wurde. An eine 
Stelle kommt der ehemalige Finanzm niſter Klarner. 
Die „Sanacja Moralna“ begnügt ſich alſo mit der Beſeiti⸗ 


gung Korfantys nicht, ſondern will auch mit dem Korfan⸗ 
tismus aufräumen. Erſt unlängſt wurde Sejmmacſchall 
Wolny von der Gemiſchten Kommiſſion abberufen, ob⸗ 
wohl er die geeignetſte Perſon in Polen auf dieſem Posten 
war und jetzt wird er auch aus dem Auſſichtsrate der 
„Skarboferme“ entfernt. Dabei iſt die politiſche Betätigung 
des Sejmmarſchalls ſehr beſcheiden. Er hat aber gleich nach 
dem Maiumſturz ein Flugblatt mit unterzeichnet in wel 
chem alle Aufſtändiſchen aufgefordert wurden, dem Kor⸗ 
fantnperband der Aufſtändiſchen und Soldaten beizutreten 
und das iſt es gerade, was die Sanacja Mora'na“ ihm 
nicht verze hen kann. Wird der Schleſiſche Sejm noch auf⸗ 
gelöſt, ſo bleibt der Herr Sejmmarſchall, das war er zur 
Zeit der „Germany“ war — ein ganz gewöhnlicher ober⸗ 
ſchleſiſcher Rechtsanwalt. 

Daß dieſer Vorfall die „Polonia“ in Aufregung ver⸗ 
ſetzte iſt mehr als begreiflich. Sie teilt mit, daß an Stelle 
der Enthobenen, Herren aus dem Oſten treten, einer ſogar 
aus dem fernen Oſten. Bei dieſem Anlaſſe ſchreibt die 
Polonia“, daß Korfanty ſeine Enthebung nicht onerkannt 
hat, ſondern vor dem Verwaltungsgerichtshofe in Waeſchau 

egen die Enthebung eine Klage eingereicht hat. Man 
ollte ihm Geld angeboten haben, falls er von der Klage 
Abſtand nimmt, was er jedoch ablehnte. In Polen hält 
ſich ein Syſtem, das den oberſchleſiſchen Polen nicht traut 
und daher wird einer nach dem anderen beſettigt. 


Weil die Sozialdemokrat'e die einzige Partei ift, die von 
jeher die volle Gleichberechtigung der Frau in ihrem 
Programm forderte. 

Weil die Sozialdemokratiſche Partei die alleinige 
wahre Hüterin des Friedens iſt und jede Frau doch 
den Frieden will. 

Weil die Sozialdemokratiſche Partei aufrichtig und unbeirrt 
für Necht und Freiheit kämpft und damit den tiefinner⸗ 
ſten Wünſchen der Frau Ausdruck gibt. 

Weil die Sozialdemokratiſche Partei das heutige Wirt⸗ 
ſchaftsſyſtem aufs ſchärfſte verurteilt, das auf der einen 
Seite Ueberfluß und Verſchwendung, auf der anderen 
Seite Not und Entbeßrung ſchafft. 

Weil die Sozialdemokratiſche Partei jedem einzelnen das 
Recht auf Arbeit und Erwerb, aber auch das Recht auf 
ein Teil Lebensfreude ſichern will. 

Weil die Soz aldemokratiſche Partei den Schutz der Shwa⸗ 
chen und Pflegebedürftigen. der Kleinkinder, der hesm- 
wachtenden Jugend, der Kranken, Krürpel und Waiten, 
der Witwen und alten Leute zu ihren vornehmſten 
Pflichten zählt. 

Weil die Sozzaldemokratiſche Partei den Kindern eme beſ⸗ 
ſere Schule geben will. die ſie zu wertvollen Mitgliedern 
der Menſchheit erzieht. 

Weil die Sozialdemokratiſche Partei in jeder Beziehung das 
eritrebt, was eine fortſchrittlich geſinnte Frau für ſich, 
für ihre Familie und für ihre Kinder wünſchf. 

Darum it jede Fra u. die die gleichen Wünſche hat, ſchon 

unbewußte Sozialiſtin. 


Folgerichtig muß jede Frau werden 
für die Wahl von Sozialdemokraten. 


Kaltowitz und Umgebung 


Die Parade ohne Kopfbedeckung. 
In den polniſchen Mittelſchulen zwingt man die Jugend 
jedes Jahr eine neue Mütze zu kaufen. Anſere Mittels 
ſchulen, die ſelbſt nach Feſtſtellung der Mittelſchullehrer auf 
einem nm’edrigen Niveau ſtehen, verſuchen wenigſtens mi 
neuen Mützen zu impon eren. Daher alſo die Anordnung. 
Nun ſind nicht alle Eltern der Mittelſchüler ſo reich, daß ſie 
ihren Kindern jedes Jahr eine neue Mütze kaufen können. 
Sie legen mehr Gewicht auf Nahrung mittel und Schuh⸗ 
ug, und da bleibt wirklich nichts mehr übrig für eine neue 
üße, fo lange die alte Mütze noch gute Dienſte leiſtet. Da 
aber die Leh rer das Tragen der alten Mützen verboten 
e fo müſſen die armen Kinder ohne Mätzen herum⸗ 
ufen. Das konnte man in Kattowitz bei den patztat ſchen 
Umzügen am 11. November beobachten. Eine große Anzahl 
Kinder der Mitelſchulen lief im Zuge ohne Mütze. Die 
Lehrer haben dieſe armen Kinder nach rückwärts abgeſcho⸗ 
ben und zuletzt kamen die Kinder unter verschiedene Kocvo⸗ 
rationen. Eine ſoſche Erziehung. die direkt eine Zurüt 
chen der armen Kinder ſt, dürfte ihre Wirrung nicht ver⸗ 
ehlen Sie wirft grotesk, wenn man bedenkt, daß die Leh⸗ 
ter, die unlängſt hier nach Polniſch⸗Oberſchleſien kamen. 
ſelbſt mangelhaft gekleidet waren. Ißre Bezüge ſcheinen 
viel zu boch geworden zu ſein, weil fie bereits ken Verſtänd⸗ 
nis für die Armut haben und dafür den Maßſtay nicht mehr 
beſitzen Nicht genug, daß fie fortwährend den Mettelſchul⸗ 
kindern neue und vielfach ganz überflüſſige Ausladen auf⸗ 
erlegen, laſſen fie — wahrſcheinſſch im Intereſſe der Müten: 
macher — fortwährend neue Mützen beſchaffen. Hier muß 
die höhere Schulbehörde eingreifen und eine Mü no 
nung“ einführen. 


Vorberatungsausſchußſitzung. 

Obwohl die Eröffnungſitzung des kommiſſariſchen Stadtpar⸗ 
laments in Kattowitz am vergangenen Donnerstag erfolgt ift, 
wurde bereits für den morgigen Donnerstag die Sitzung des Vor⸗ 
beratungsausſchuſſes angeſetzt woraus zu ſchließen iſt, daß man 
nach Einſetzung der kommiſſariſchen Stadtverordnetenverſammlung 
mit einem gewiſſen Arbeitseifer an die Erledigung der infolge 
Auflöſung des alten Stadtparlaments aufgehäuften Anträge durch 
Abhaltung mehrerer Sitzungen in kurzer Aufeinanderfolge Ne 
gehen will. Insgeſamt 27 Punkte, welche zumeiſt auf der inzwi⸗ 
ſchen abgeſagten Sitzung des alten Stadtparlaments behandelt 
werden ſollten, jedoch zurückgeſtellt werden mußten. ſieht die 


Tagesordnung erneut zur Erledigung vor. Beraten werden ſoll A 


/ 


u. a. über Bewilligung von Mitteln in Höhe von 30 000 Zloty 
zwecks Beſchäftigung von Erwerbsloſen, ſowie weiterer Mittel für 


die Vornahme von Straßenpflaſterungsarbeiten und Ausbau 
des Zufahrtsweges nach der Sendeſtation; Annahme der neuen 
ſtädtiſchen Marktordnung; Wahl von Bezirksvorſtehern uſw.; Aus⸗ 
tauſch von Grundſtücken; über verſchiedene Perſonalangelegenhei⸗ 
ten; Wahl der Mitglieder des Mietseinigungsamtes; Hinguwahl 
der reſtlichen Mitglieder für das Kuratorium der ſtädtiſchen 
Sparlaſſe, ferner in den Vorberatungsausſchuß, ſowie den Steuer⸗ 
ausſchuß und ſchließlich Wahl eines Sekretärs für das Büro des 
kommiſſariſchen Stadtparlaments. 

Die näffte Sitzung der kommiſſariſchen Stadtverordnetenver⸗ 
ſammlung dürfte aller Vorausſicht nach noch im Laufe der näch⸗ 
ſten Woche ſtattfinden. Polniſcherſeits rechnet man nach wie vor 
mit der Teilnahme der deutſchen Stadtverordneten (Deutſche 
Wahlgemeinſchaft) an den nächſten Sitzungen. 


Kammerkunſt⸗Abend in Katowice. Am Sonntig, den 
20. November, findet abends 8 Uhr im Chriſtl. ae 
ein „Kammerkunſt⸗Abend“ ftatt, der zwei namhafte r⸗ 
treter aus dem Reiche der Muſik, ſowie eine erjtimgige 
Vertreterin der Schauſpiel⸗ und Rezitationskunſt in un⸗ 
ſerem Ort führt: Es iſt dies die bekannte Geigerin Hilde 
Elgers, Profeſſorin an der Meiſterklaſſe des ſtaatlichen 
Konſervatoriums zu Weimar, eine der beiten deutſchen Geis 
gerinnen, die in allen Muſikzentren des In⸗ und Auslandes 
den beiten Ruf beſitzt. Als Pianiſt iſt der jugendliche Kla⸗ 
viervirtuoſe Hartmut Wegener gewonnen, welcher zu den 
beiten Pianiſten des heutigen pianiſtiſchen Nachwuchſe⸗ ger 
hört. Die dritte Senſation des Abends iſt die Berliner 
Schauſpielerin Irmela von Dulong, eine Meiſterin des 
ortrages und bekannt als die gefeierte Vertreterin gro⸗ 
zer Bühnengeſtalten und beſonders gefeiert als Gaſt der 
Theater in Düſſeldorf, Braunſchwe g. Frankfurt und Ber⸗ 
lin. Das Programm des Abends iſt überaus intereſſant 
und vielſeitig. Fräulein Elgers ſpielt das entzückende 
Violinkonzert von Mozart, ſowie Kompositionen von Gluck, 
Kreisler und Zarycki. Hartmut Wegener ſpielt die 
Schumannſchen Papillons, ſowie Werke von ER und 
Bach. Fräulein Dulong wird Dichtungen von Goethe und 
Werfel vortragen. Alles in Allem alſo ein übe tals in⸗ 
tereſſanter Abend, den ſich gewiß wird niemand entgehen 
laſſen. Der Vorverkauf für dieſe Veranſtaltung findet 
ſtatt an der Kaffe des Deutſchen Theaters, Rathausitsrke, 
Die falſchen 5⸗Zlotynoten. Falſche 5⸗Zlotynoten befin⸗ 
den ſich fortgeſetzt noch ſtark in Umlauf, trotzdem große 
Mengen derſelben von den zuſtändigen amtlichen Stellen 
immer wieder aus dem Verkehr zurückgezogen werden. Das 
Bezirksgericht hat von Zeit zu Zeit mit der Konfiskations⸗ 
erklärung dleſer zurückgezogenen Noten ſich zu beſchäftigen. 
Das Verfahren geht ganz mechanisch vor ſich. Eine An⸗ 
klage gegen die beteiligten Perſonen, bei denen die falſchen 
Noten beanſtandet wurden, findet nicht ſtatt, da doch in der 
Regel dieſe Perſonen unbewußt die Noten gebrauchten und 
in Verkehr ſetzten. Die Verhandlung vor dem Gericht be⸗ 
ſchränkt ſich, ohne auch nur ein Verhör mit den betreffenden 
Perſonen anzuſtellen, bloß auf die Formel der Konſiska⸗ 
tionserklärung, wie ſie einmal vom Geſetz vorgeſcheieben 
wird. In den letzten Tagen wurden wieder ſolche größere 
Mengen falſcher Noten für konfisziert erklärt. lit.) 
Zur Waſſerbelieferung der Arbeiterkolonie. Wie bekannt, 
projelliert der Magiſtrat in Kattowitz im Einvernehmen mit der 
Woꝛowodſchaft den Ausbau der Waſſer⸗Rehrleitung nach der 
neuen Aubeiterlolonie in Zalenze. Nach einiger Verzögerung iſt 
nunmehr mit den Schachtarbeiten am Montag begonnen werden. 
Durch Anſchluß der Kolenie an das Hauptwaſſerleitungs⸗Rohr⸗ 
netz ſoll eine ergiebige Waſſerbelieferung erfolgen und von vorn⸗ 
hercin einer Waſſerkalamität vorgebeugt werden. Der Anſchluß 
wird von der ulica Wejciechowskiego im Ortsteil Zalenze an die 
derige Rohrleitung vorgenommen und die Arbeiten in be⸗ 
ſchleunigtem Tempo durchgeführt werden, fo daß mit der Fertig⸗ 
ſtellung in einigen Wechen zu rechnen if. Die Ge amlkoſten 
ſollen ſich auf rund 20 000 Zloty beziffern. 

Erhöhung des Milch⸗ und Butterpreiſes. 
ſchluß der Preisfeſtſetzungskomiſſion in Kattowitz iſt der 
neue Höchſtpreis pro Liter ſüße Milch von 46 auf 48 und 
Tafelbutter auf dem Markte pro Pfund von 350 auf 360 
Groſchen erhöht worden. Eine Ueberſchreitung der neuen 
Höchſtpreiſe wird beſtraſt. 
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Börſenkurſe vom 16. 11. 1927 
(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
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Königshütte und Amgebung 


Mehr Licht. 

Bekanntlich hängt das Anſehen einer Stadt auch von einer 
guten Beleuchtung ab. Je heller die Straßen einer Stadt be⸗ 
leuchtet ſind, deſto freundlicher wirken ſie auf den Fremden und 
erleichtern den Verkehr der Einheimniſchen. Leider 
N iſt die Feſtſtellung gemacht worden, daß Königshütte unter den 

drei Haup'ſtädten der Wojewodſchaft die ſchlechteſte Be⸗ 
leuchtung aufzuweiſen hat. Selbſt die Hauptverkehrsſtraße, 
die ulica Wolnosci (Kaiſerſtraße), hat eine ſchlechte Beleuchtung 
aufuweiſen, die noch dadurch beeinträchtigt wird, daß ſich die 
5 en an den Seiten der Straße befinden und ein grelles Licht 
N. abgeben. Eine beſonders ſchlimme Erſcheinung tritt nach 10 Uhr 
= abends ein, wo außer der wenigen Straßenlampen, noch einige, 
BR ſcheinbar aus Sparſamkeitsgründen, gelöſcht werden. Am 
ſchlimmſten find aber die außerhalb des Zentrums lie 
genden Straßen beſtellt. Deshalb iſt es auch kein Wunder, 
wenn man in ſolchen abgelegenen Straßen, auch eine Art „Ver⸗ 
gißmeinnicht“ unter die Augen erhalten kann. Die Uebalſtände 
der ſchlechten Beleuchtung, müßten nach Möglichkeit befeitigt 
werdem, in denen eine Verdoppelung der Lampen mit größerer 
Lichtſtärke Platz greifen würde, ferner müßten die Lampen über 
die Mitte der Straßen zu hängen kommen. Wenn dieſen 
Anregungen Rechnung getragen wird, jo dürften ein großer Teil 
auch der Diekjtähle, die meiſtens unter dem Schutze der Dunkel⸗ 
heit ausgeführt werden. in das Reich der Vergangenheit gehören. 
. erg ſich dem ſtädtiſchen Betriebsamt viel Baſchäftigungs⸗ 
möglichkeit. 5 


Deutſches Theater Königshütte. Am Freitag, den 18. No⸗ 
pvewber, abends 8 Uhr, kommt die Operette „In der Johannis⸗ 
nacht“ von Gilbert zur Aufführung. — Freitag, den 25. Novem⸗ 
ber, abends 8 Uhr: „Spiel im Schloß“, Luſtſpiel von Molnar. — 
Montag, den 28. November, abends 8 Uhr: „Wiener Blut“, 
Operette ven Johann Strauß. — Vorverkauf an der Theaterkaſie 
von 10 bis 1 Uhr und 3,50 bis 6,30 Uhr. Tel. 150. 
Von den Stickſtoffwerken. Mit Rückſicht auf die große Nach⸗ 
5 frage nach Stickſtoff haben die landwirlſchaftlichen Verbände für 
das lommende Frühjahr 1928 die ganze Stichſteſſpredukl' on der 
5 Cher ower Stickſtoffwerke von 55 000 Tonnen angekauft, außerdem 
durch Vermittlung der ſtaatlichen landwirt chaftlichen Bank jen⸗ 
Ä keit der Grenze 25 900 Tonnen. Damit hofft man den ganzen 
Sltickſtoffbedarf im nächſten Frühjahr decken zu können. — Gegen⸗ 
wärtig beträgt die Beleg ſchaft in den Stickſteffwerken 2788 Mann. 
Ko aber infolge der großen Aufträge noch geſteigert werden. 
Dieſes Werk iſt das einzige Unternehmen in Polniſch⸗Oberſ le 
fen, das mit voller Belegſchaft und darüber hinaus beschäftigt it 
Tod durch Gasvergiftung. Am Dienstag früh wurde 
das Dienſtmädchen Franziska Or don, auf der ul Gym⸗ 
nazjalna 21 in ihrer Kammer tot aufgefunden. Als Tedes⸗ 
urſfache iſt Gasvergiftung feſtgeſtellt worden. Die Leiche 
wurde nach dem ſtädtiſchen Kranken fauſe geſchafft. : 
Srober Unfug. Get ein gen Tagen kann man nach 
Einführung von ſogenannten Knallerbſen ın manchen 
Geſchäften die Wahrnehmung machen. daß balbwüchſi ze 
Baurſchen hiermit den größten Unfug treiben. Nicht genug, 
daß die Rüpels die Straßenbafnſchienen mit dieſen Knall⸗ 
erbſen belegen und die Fahrgäſte in Angſt verferen, macht 
es ihnen Spaß. Knallerbſen den vorübergebenden Paſſanten 
direkt unter die Füße zu werfen, wodurch fie zur Exploſion 
Ks 5 werden und das Publikum erſchrecken. Hier müßte 
Die Polizei energiſch einſchreiten, um dieſem Unfug ein 
Ende zu machen. 
Kram⸗, Vieh⸗ und Pferdemarkt. Am Donnerstag den 
S8 Dezember findet in Königshütte der nächte Kram⸗, Vieh⸗ 
und Pferdemarkt auf dem Platze an der Marktralle bezw. 
auf dem Platz an der ul. Katowecka (Kattowitzerſteaße) 
\ dem jüdiſchen Friedhofe ftatt. - 
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Siemianowis 


„Eine Zigarette gefällig?“ 

In einem kleinen, behaglich eingerichteten Zimmer faken 

wei Frauen. Ihr bis dahin lebhaftes Geſpräch ſtockte gerade 

und Augen und Hände durchſtöberten einige Zeitungsblätter, die 
ausgebreitet auf dem Tiſche lagen. 

Die Lebensmüden! Sie find eine ſtändige Rubrik gewor⸗ 
den“, äußerte ſchließlich die eine, die Inhaberin des hübschen 
Wohnraumes. „Man kann es kaum mehr leſen. So ein Jammer!“ 
„Gewiß“, erwiderte die andere. „Gewiß find die heutigen 
AZauſtände entſetzlich. Man muß und ſoll es aber leſen. Die Le⸗ 
bensmüden! Die Arbeitsloſen! Ihre Not klagt die Menſchheit 
an. Befaſſen muß man ſich mit ihnen, um Wandel zu ſchaffen. 
Die Frau hatte erregt geſprochen; ſie war ja ſelber eine Ar⸗ 
beitsloſe. 

Die Hausfrau lehnte ſich in ihrem Seſſel zurück. „Es ges 

ſchieht ſchon fo viel auf ſozialem Gebiet. Die Leute, die ein Ge⸗ 

wiſſen haben, find ſich doch alle ihrer ſozialen Pflicht bewußt und 

helfen, wo ſie können.“ 

Und dann öffnete ſie eine Doſe und hielt ſie der anderen hin, 
indem ihre ſchönen, ſprechenden Augen recht lieb und treuherzig 

dreinblickten: „Eine Zigarette gefällig?“ 

. Die Beſucherin dankte. „Ich rauche nie.“ Mein Gott! Wo 

hätte fie das Geld zu ſolchem Luxus hernehmen ſollen? Seit 

Tagen langte es ſchon nicht mehr für Milch und Brot. 

Eine halbe Stunde ſpäter war fie auf dem Heimweg. Die 
Straßenbahn konnte ſie ſich nicht leiſten und ſie hatte weit zu 

gehen. Die Heffnung, eine Arbeit vermittelt zu erhalten. hatte 
ſie den Weg machen laſſen; es war wieder umſonſt geweſen. Jetzt 
wuankte fie in ihren Vorort hinaus. Nur nicht unterwegs zu⸗ 
fammenbrechen vor Ermüdung und Schwäche! 

And ſie ſah wie im Traum zwei ſchöne, ſprechende Augen auf 
2 gerichtet, ſo recht lieb und treuherzig, und vernahm die 


„Eine Zigarette gefällig?“ 
Auflsſung der Gemeindepertretung von Tzeladz. Die 


Gemeindeverktetung in Czeladz bei Laurakütte in Oſtober⸗ 
Bee ift von der Wojewodchaft wegen ſtaatfeindlicher 


triebe aufgelöſt worden. In der letzten Gemeindever⸗ 
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Dreimal unter dem Galgen 


Ein Kurioſum aus der Geſchichte des engliſchen Kriminalprozeſſes — Der Fall 
der Brüder Kennedy — Hartnädige Richter — Ein vergeſſener Liebesdienſt 


In London iſt vor kurzem eine Geſchichte des engliſchen Kri⸗ 
minalprogeſſes erſchienen, eine Veröffentlichung, die auf ganz un⸗ 
bekanntes Archivmaterial von Scotland Yard zurückgeht. In bier 
ſem überaus feſſelnden Buch wird unter vielen anderen ein ganz 
be onders eigenartiger Prezeß berichtet, der aus verſchiedenen 
Gründen verdient, der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Sein 
Verlauf widerſpricht in geradezu auffallender Weiſe den feſten 
und unbeugſamen Grundjäßen der engliſchen Juſtiz, und der Fall 
ſellſt gibt darüber hinaus ein höchſt charakteriſtiſches Sittenbild 
der Londoner Geſell chaft in der zweiten Hälfte des galanten 
Zertalters. Kitty Kennedy, ein Kind aus dem Volke, war in den 
ſechgiger Jahren des 18. Jahrhunderts die ſchönſte und 

berühmteſte Kurtiſane in London. 
Am Chriſtabend des Jahres 1769 geſchah es nun, daß ihre beiden 
Brüder, Patrick und Mathew, mit einigen Freunden ausgingen 
mehrere Wirtshäuſer beſuchten und auf dem Heimweg chließlich 
mit einem Nachtwächter in Streit gerieien. Während der Aus⸗ 
cinanderſetzung verſetzte einer der angetrunkenen Kumpane dem 
Wächter einen tödlichen Schlag. Am nädften Morgen wurde die 
ganze Geſellſchaft verhaftet und im Februar des darauf felgenoen 
Jahres dem hohen Gericht vorgeführt. Es war natürlich ſchwer 
feſtzuſtellen, wer der eigentliche Täter gewe en war. Die Jury 
sprach beide Brüder Kennedy des Mordes ſchuldig und verur⸗ 
teilte fie zum Tode durch den Strang. Die Hinrichtung forte 
einige Tage ſpäter ſtattfinden. Als Kitty von dem Arteil er⸗ 
fuhr, kannte ihre Verzweiflung keine Grenzen. Sie ſchwor ſich, 
ihre Brüder mit Hilfe ihrer Beziehungen vem Galgen zu retten. 
und ſie hatte Grund zur Hoffnung, den fie zählte unter ihren 
Verehrern einflußreiche Mitglieder der höchſten Londoner Ge⸗ 
ſell haft. Sofort begab fie ſich zu Lord Robert Spencer, der ihr 
und verſprach, durch ſeinen Bruder. Lord Marlborough, den König 
um Gnade oder um Aufſchub der Urteilsvollſtreckung zu bitten 
Auch ein anderer treuer Verehrer der ſchönen Frau, Lord John 
St. John, verfprah ſich der Sache anzunehmen. Lord Marlbo⸗ 
reugh gelang es tatſächlich, den König zu überreden, daß er eine 
Reviſion des zweifelhaften Falles veranlaßte. 
Ingwiſchen mußten ſich 
die beiden Verurteilten zum Tode vorbereiten. 

Schon beſtieg Mathew. vor Todesangſt zitternd, den Schemel 
unter dem Galgen, als ſich ein Kurier unter dem lauten Ruf: 
„Gnade!“ mit Mühe durch die angeſammelte Menge Bahn brach 
und im letzten Augenblick den Delinquenten vom Tede rettete. 
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Die Hinrichtung wurde darauf um eine Woche verſchoben. Nach⸗ 
dem die Richter noch einmal die Akten geprüft hatten, erklärten 
fie das Urteil für gerecht und be ſchloſſen abermals, der Gerech⸗ 
tigkeit freien Lauf zu laſſen. Zum zweiten Male wurden die 
Unglücklichen zum Galgen geſchleppt, aber auch diesmal erſchien, 
im letzten Augenblicke, ein Kurier mit der Gnadenbotſchaft. Dies⸗ 
mel war es der in Kitty bis über die Ohren verliebte John St. 
Jen, dem es gelungen war, dem Henker im letzten Augenblick 
ſein Opfer zu entreißen. Durch einen einflußreicher Freund hatte 
er den König um Gnade bitten laſſen, die auch erteilt wurde. 
Kittys Freude über die Netlung ihrer Brüder ſollte aber nur | 
von kurzer Dauer ſein. Ein hoher Richter hatte ſeine Kollegen 
überredet, trotz der Begnadigung durch den König ein Exempel 
zu ſtatuieren. Nach einem neuen, mit größter Umſtändllichkeit ges 
führten Prozeß wurden die jungen Leute 

zum dritten Male zum Tode verurteilt. 

Wieder ſuchte der Freund St. Jehns den Monarchen auf, der 
nun weder aus noch ein wußte, und erhielt von ihm eine aus⸗ 
drückliche Bekräftigung der Begnadigung. Mathew wurde vor⸗ 
läufig nach Maryland deportiert. Seinem Bruder Patrick war 
dasſclbe Schickſal beſtimmt. 


Nun trat in der Sache Kennedy, die mittlerweile Londons 
größte Senſation geworden war, eine neue Wendung ein. Einem 
Richter, namens Stanford, gelang es nämlich, die Witwe des er⸗ 
ſchlagenen Nachtwächters zu überreden, daß ſie ihrerſeits einen 
Prozeß gegen die Mörder ihres Mannes anſtrengte. Mathew 
wurde aus der Verbannung zurückgeholt und mußte nun zum 
vierten Male, ungeachtet der Gnadenbewelſe des Königs, in ders 
ſelben Sache vor Gericht ſtehen. Der unermüdliche St. John 
hart aber die Klägerin im letzten Augenblick durch ein Geſchenk 
von 350 Pfund beſchwichtigt und fie beſtimmt, der Verhandlung 
fernzubleiben. Nun erſt kennten die Akten des Prozeſſes Ken⸗ 
ned, geſchloſſen werden. Beide Brüder wurden in die Verzan⸗ 
nung geſchickt, Mathew auf Lebenszeit, Patrick kam mit 14 Jade 
ten Deportation davon. Was die ſchöne und energiſche Kitty be⸗ 
krifft, ſo heiratete ſie, die durch ihre Beziehungen zu den handeln⸗ 
den Personen die es Prozeſſes eine Berühmtheit geworden war. 
einen Vetter Lord Byrons, Lord Robert Stradfort. Nach einigen 
Jahren glücklicher Ehe verließ fie jedoch ihren Mann und kehrte 
zu ihrem treuen Lord John St. John zurück, deſſen gute Dienſte 
fie nie hatte vergeſſen können. Sie ſtarb an Schwindsucht am 
20. November 1781 in den Armen ihres getreuen Liebhabers. 


treterſitzung, die eine kommuniſtiſche Mehrheit hat. kam es 
bekanntlich zu großen Demonſtrationen für Sowfetrußl.ond. 
Als kommiſſariſcher Gemeindevorſteher iſt Dr. Marczynski 
ernannt worden. i 

Der Geſangverein „Freibeit“ veranſtaltet heute am 
Mittwoch den 16. November, 8 Ufr abends einen Unter: 
kaltunasabend und ladet blerzu alle aktiven und inaftinen 
Mitglieder nebſt werten Angehörigen freundlichſt ein. Mit⸗ 
glieder der freien Arbeiterbewegung ſind gleichfalls ein⸗ 
geladen. Eintritt frei. 


Muys'owitz 2 

Die Preisnotierungskommiſſion. Die ſchleſiſ the Wojewod⸗ 
ſchaft hat für die Myslowitzer Viehzentrale eine Preisnotie⸗ 
rungskommiſſion beſtehend aus 15 Perſonen nommniert. Bis 
jetzt wurde das Vieh von den Fleiſchern „aufs Auge“ gekauft, ſo 
daß man niemals feſtſtellen konnte, wieviel 1 Kilogramm Lebend⸗ 
gewicht koſtel. Die Kommiſſion ſoll das künftighin verhindern 
und die Preiſe für Lebendgewicht feſtſetzen. Weiter wird das 
Vieh amtlich nicht klaſſifiziert. De Käufer müſſen das ſelöſt be⸗ 
ſorgen. Auch hier ſoll eine Aenderung platzereifen und künftighin 
ſoll die Einteilung des Viehs durch die Kommiſſion erfolgen. 
Praktiſch ſoll das auf dieſe Art durchgeführt werden. daß jedes 
Stück Vieh gewogen und von dem Tierarzt klaſſifiziert werden. 

Strahls Seifenfabrikin Schoppinitz. In Schoppinitz befindet 
ſich die in Ober ſchleſien bekannte Seifenfabrik Strahl. Sie war 
bis zum Jahre 1924 außer Betrieb geweſen. Erſt im Jahre 1925 
lam fie fo richtig in Schwung. Die Strahl⸗Predukte, und zwar 
nicht nur die Seife. ſondern auch das Strahi⸗Waſchpulver ſind 
vorzüglich. Vor 1925 war auf dieſem Gebiete die Tarnowitzer 
Seifenfabrik Lukaſchik faſt alleinherzſchend. Zu ihr ge ſellte ſich 
bald die Kattowitzer Seifenfinma Cwillitzer. Nun hat es den 
Anſchein, daß die Schoppinitzer Strahfabrik mit ihren Produkten 
auf dem oberſchleſiſchen Markte dominieren wollte. Auf der letz⸗ 
ten wirtſchaftlichen Ausſtellung in Kattowitz erhielt die Firma 
für ihre Produkte eine goldene Meda lle. Außer der ſehr nütz⸗ 
lichen Produktion hat die Seifenproduktion der Strahlfirma auch 
Schattenſeiten. Sie liegt zwar ehr verborgen in der Bahnhof: 
ſtraße, von der ein langer Seitenzugang zu der Fabrik führt. Doch 
beklagen ſich die Schoppinitzer Bürger über die üblen Gerüche, die 
die Seifenfabrik verbreitet und die weit und breit die Luft ver⸗ 
peſten. Die üblen Gerüche ſtrömen nicht jeden Tag aus der 
Fabrik heraus, ſondern nur dann, wenn die Maſſe überkocht. 
Das ließe ſich ſicherlich bei gutem Willen vermeiden. Es muß 
nur bißchen mehr aufgepaßt werden. 


schwienkochlowitß u. Amgebung 


Scharley verlangt eine Pfarrkirche. 

Die braven Scharleyer Bürger haben plötzlich entdeckt, daß 
e ohne eigene Pfarrkirche nicht mehr leben können. Scharley 
zählt 12 000 Einwohner, jagen fie und beſitzt keine Pfarrkirche, ob⸗ 
wohl viel kleinere Orte ſich rühmen können, eine Parrkirche zu 
beſitzen. Daß fie in der unmittelbaren Nähe in Greß Piekar gleich 
mehrere Kirchen beſitzen, kann niemanden mehr in Scharley über 
zeugen. Dabei find die Kirchen in Groß⸗Piekar jo umfangreich. 
daß fie am Sonntag 36 000 Personen fallen. Von Raummangel 
kann alſo keine Rede jein, weil die Scharleyer und die Piekarer 
zuſammengenommen, die Kirchen in Piekar noch lange nicht aus⸗ 
nützen können. Doch fie wollen eine eigene Kirche haben, wo rauf fie 
ſich verfteift haben. Seit einem halben Jahre, wird in Scharley 
nur über die Kirche geſprochen und debattiert. Der Gemeinde⸗ 
rat von Scharley befaßt ſich faſt in jeder Sitzung mit der Kirchen⸗ 
frage. Oeffentliche Vollsverſammlungen werden einberufen, die 
ſich ſtets für den Kirchenbau aussprechen. 5 

Die Kirch nfrage in Sl arley iſt wohl fein Weltereignis. Sie 
würde uns auch völlig gleichgültig fein, wenn nicht die Moneten⸗ 


1 


frage wäre. Die Kirche ſoll 1 Million Zloty koſten und die 
braven Scharleyer haben Leimpand in der Taſche. Sie ſchielen 
alſo nach der Wojewodſchaftskaſſe. Für den Dombau in Katto 
witz hat der Schleſiſche Sejm 1 Million Zloty ausgeworfen. 
warum ſoll er für die Scharleyer Pfarrkirche nichts geben? Die 
Scharleyer ſind beſcheidem, ſie würden ſich mit einer halben 
Million Zloty begnügen. Die Schwerinduſtrie müßte 300 000 
Zloty für den Kirchenbau beiſteuern. Den Reſt die Gemeinde 
Scharley einschließlich der Bürger. Die ſchlauen Scharleyer tal 
kulieren nicht ſchlocht, in dem fie meinen, daß ihnen die ſchleſiſchen 


i di ir Daß tauſende ſchle 
Ae e ne 
Personen entfallen, macht nichts. Für die Scharleyer ift die 


Kirche viel wichtiger, als eine Wohnungsfrage und hungrige und 
bloßfüßige Arbeiterkinder. Dafür ſind uns die Wechnungef rage 
und die Not des Volkes nicht gleichgültig, weshalb wir rechtzeitig 
den Einspruch gegen evil. Verwendung von Steuerngelder für den 
Kirchenbau in Scharley erheben. Wenn die frommen Scharleyer 
eine fo große Sehnſucht nach der Kirche haben, fo ſollen fie auch 
das Geld aus eigener Taſche dazu hergeben. 


Rybnik und Umgebung 


Eine unverbeſſerliche Hochſtaplerin. Im vergangenen Jahre 
machte im Kreiſe Nybnit eine Hochſtaplerin von ſich reden. 
Rybnit und verſchiedenen Dörfern des Kreiſes tauchte eine ele⸗ 
gant gekleidete junge Dame auf, die ſich einmal als die Frau 
eines höheren Polizeibeamten, dann wieder eines Zollbeamten 
oder Grubenbeamten ausgab und auf dieſe Weiſe Geldbeträge in 
dreizehn Fällen erſchwindelte. In drei Fällen ließ ſie noch ver⸗ 
ſchiodene „Kleinigteiten“, wie Ringe, Uhren, Armbänder und an⸗ 
dere Schmuchachen mitgehen. Die abgefeimte Hochſtaplerin 
konnte von der Polizei in der Perſon der 24 jährigen Auguſtine 
Por pet aus Gorzyce ermittelt und verhaftet werden. Wegen 
ähnlicher Straftaten iſt ſie bereits mit fünf Jahren Gefängnis 
vorbeſtraft. Bor dem Schöffengericht in Nybnik war die Ange 
klagte geständig. Die einzige Ent echuldigung, die fie vorbrachte. 
beſtand darin, daß fie ein Kind zu ernähren hat und ihr jedes 
Mittel recht war, um zu Gelde zu gelangen. Sie konnte ihr 
krankes Kind nicht verhungern laſſen. Die Angeklagte wurde 
nach Vernehmung einer ganzen Reihe von Zeugen zu 1% Jahr 
Gefängnis und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt. 


Deutich⸗Oberſchleſſen 


Furchtbare Bluttat bei Neiſſe. Auf dem freien Gelände 
zwichen Heinersdorf, Kreis Neiſſe, und Schwammelwitz, nahe der 
tſchechiſchen Grenze, verſuchte ein Stellenbeſitzer aus Barzdorf 
ſeine in der Schwammelwitzer Mühle dienende Nichte zu ermor⸗ 
den. Das Mädchen hatte ihn beſucht und dabei feine wieder⸗ 
heiten Liebesanträge zurückgewieſen. Nach dem Wegzange der 
Nichte eilte der Onkel auf einem kürzeren Wege nach, lauerte ihr 
an einer einſamen Wegbiegung auf, fiel mit einem Meſſer über 
ſie her und ſtach fie nieder. Es entſpann ſich ein furchtbarer 
Kampf zwiſchen dem Unmenſchen und ſeinem Opfer, in deſſen 
Verlouf das Mädchen durch weilere Stiche in Arme, Hände und 
Bruſt auf das gräßlichſte zugerichtet wurde. Nach verzweifelter 
Abwehr des Mädchens brachte der Mordgeſelle ſeinem am Boden 
liegenden unglücklichen Opfer noch weitere fünf tiefe Stiche in 
den Rücken bei und flüchtete über die nahe Grenge. Ortsbewoh⸗ 
ner eilten zu Hilfe und nahmen ofort die Verfolgung des Täters 
auf, jedech blieb alles Nachforſchen vergeblich. Die Schwerver⸗ 
letzic wurde ſogleich ins hiesige Krankenhaus übergeführt. 
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Schlafloſe Nächte 


Von Hans Hartmann. 


Es gibt viele Arten von ſchlafloſen Nächten. 
Da ſind Nächte nach Feſten, wenn Menſchen, ſchwer vom 
j Weine, den Schlaf nicht finden können. Dieſe Nächte jind ver: 
loren und der kommende Tag muß es büßen. { 

Da iind die Nächte nach frohen oder traurigen Ereigniſſen. 

Eine Prüfung iſt beſtanden, eine Erfindung nach langem Forſchen 

geglückt. Ein Menſch, den wir liebten, iſt von uns gegangen, 

oder hat dieſe Welt für immer verlaſſen. In der Nacht krei en 
alle Gedanken um dies eine Ereignis wie der Falter um die 
nächtliche Flamme. Und in verſtiegener Freude oder Qual und 

Not en die Stunden dahin, ſinnlos und finnenfüllend 

zuglei 

Dann ſind die Nächte, wo die Mutter am Bette des Kindes 
wacht, voller Angſt, wo das Zeitbewußt'ein erliſcht und es nichts 
weiter auf der Welt gibt als Atemzüge und Bewegungen des 

Kindes. Bis dann ein fahler Morgen aufzieht zu neuer Not. 

Und es iſt die Nacht, wo die Menſchen im Zuge durch die 

Lande raſen, die Stirn an die Scheiben gepreßt: werden wir 

noch rechtzeitig kommen? Vielleicht hängt ein Schidjal davon 

ab. Jedes Kilometer wird gezählt, jeder Bahnhof beachtet. 

Draußen aber, in unendlichen Entfernungen, leuchten Sterne, die 

über unſere jämmerlichen Dimenſionen zu lachen ſcheinen. 

Da ſind Nächte im Krieg, wo im Heulen der tauſend Höllen⸗ 
ſchlunde der Nachtangriff bevorſteht, der letzte Brief geſchrieben, 
und ehe das Handwerk des Schlachtens beginnt, ein letzter Gr. 
der Seele in die Ferne eilt. Denn die Seele hat jetzt zu ſchweigen. 
Und es gibt helle Nächte vom eiſigen Glanz des Mondes er⸗ 
füllt, wo der Wanderer einſam über weite, weiße Schneefelder 
geht, allen Eindrücken hingegeben, mutig und zäh ein Ziel ver⸗ 
folgend, das immer weiter in die Ferne zu rücken ſcheint. 

Da iſt die Nacht vor einer großen Entſcheidung. Es geht 
um das Schick al eines ganzen Volkes, und der Führer, der den 
Schlaf nicht finden kann, überlegt immer wieder geſpannt jede 
Möglichkeit, prüft ſich noch einmal bis ins Innerſte, und wenn 
er übermüdet, aber von ſeiner Idee getragen, den Mergen kom⸗ 
men ſioht, dann erhebt er ſich, bereit, vor der Geſchichte die Ver⸗ 
antwortung zu tragen. 

Aber neben dieſen ſchlafloſen Nächten gibt es noch eine 
andere. Sie kommt auf leiſen Sohlen, man war guter Dinge 
geweſen und hatte nach regelmäßiger Arbeit auf den gewohnten 
feſten Schlaf gewartet. Doch der kam unbegreiflicherweiſe nicht. 
Die Glocke ſchlägt die Viertelſtunden, aber font wird kein Ge⸗ 
räuſch laut. Die Stunden fliehen nicht, fie ſchleichen auch nicht. 
Wir liegen da, ohne das gequälte Gefühl, daß uns ein tückiſches 
Geſchick Stunde für Stunde des erquickenden Schlafes raubt. Wir 
find hingegeben den Dingen, die da kommen wollen. Wir denken 
nicht an das Geſtern und nicht an das Mergen, die Zeit iſt aus: 
gelöſcht. Was tun wir? Wir leſen nicht. Das wäre Verrat an 
ſolch einer Stunde, die nicht ſo leicht wieder kommt. Wir wälzen 
uns nicht nervös von einer Seite auf die andere. Auch dann 
würden wir den Sinn der Nacht nicht faſſen. Sondern wir wiſſen, 
daß Gedanken zu uns kommen und uns beſuchen. ’ 

Und dann kommen fie auch. Wir jehen das Leben der Welt 
in einer großen In 'pektion. Wir ſehen mit jener Schärfe, wie 
ſie im Tageslicht und Tageslärm nicht möglich iſt, ſondern nur 
in der Tiefe der Nacht, die ganze Qual der Menſchen vor unſerem 
geiſtigen Auge aufſteigen Wir ſehen den unermeßlichen Druck 
auf den Hundertmillienenvölkern in Indien und China, die jetzt 
gerade ihr Tagewerk tun. Wir ſehen Elend und Not aller 
derer, die Nachtſchicht haben und ihren der Sonne entwöhnsen 
Körper langam zugrunde richten. Und wenn ſie ſich wirtſchaft⸗ 
lich eben helfen können, dann iſt ihre Veran wortung doch viel⸗ 
leicht rie tengreß wie beim Lokomotivführer, der den Schnellzug 
durch die finstere, fiernenlo'e Nacht leitet. oder beim Piloten 
im Nachtflug. Wir empfinden geradezu körperlich mit, wie die 
zu Unrecht Gefangenen nicht ſchlafen können und ein Syſtem 
verfluchen, das ihre Gaben und ihren reinen Willen zerſtört, an⸗ 
ſtatt fie ſich dienſtbar zu machen, — während tauſende von leichl⸗ 
ſinnigen Praſſern, die der Menſchheit nichts zu bieten haben und 
nichts bieten wollen. die Nächte verlumpen. Die läuſchen ſich 
in Flitter und Firlefanz und Lichterglanz am Abgrund des Le⸗ 

s vorbei, indes der einſame Kämpfer ruhelos über ſein und 
der andern Geſchick nachſinnt, um es zu meiſtern. Wir fühlen im 
Schweigen der Nacht, wie in jeder Sekunde auf weitem Erden⸗ 
rund ein Kind das Licht der Welt erblickt und den erſten Schrei 
tut, cchne daß es weiß, welchem Geſchick es entgegenſieht. Und wir 
125 neben der abgehärmten Frau in der feuchten Kammer des 

ünterbau es und blicken ihr über die Schultern, wie ſie näht und 
ſtickt bis tief in die Nacht um den hungernden Kindern etwas 
Brot zu verſchaffen. Indes tönt von ferne Stunde um Stunde 
der Lärm der Autos, die die vom Wein Trunkenen nach und 
wach von den Stätten der Verſchwendung bringen. Und wir gehen 
dann zu denen, die unter Brückenbogen im rieſelnden Regen 
Schutz ſuchen und Schlaf nicht finden können. In Paris ſind 
es jede Nacht etwa 4000, von denen ein Teil ſich zwiſchen 12-3 
wenigſtens bei der Heilsarmee einen Teller warme 
vexſteht“. 

So drönht es um uns in der tiefen Stille wie ein unbe⸗ 
ſchreiblicher Lärm von Sinnloſigkeit, erschreckend und nieder⸗ 
drückend bis zur Grenze des Erträglichen. Das war Sinn und 
Botſchaft die er ſchlafloſen Nacht? Wenn du nicht dein ganzes 
Tagesleben der Erkenntnis, der Not und dem Willen zu ihrer 
Linderung widmeſt, dann bis du nicht wert, daß du lebſt. Darum 

ſieh zu, daß die Kraft dieſer Stille und Einſamkeit in Kraft zur 
| Tat, zur großen Störung dieſer unglückeligen Verhältniffe und 
zum Aufbau eines Neuen, Reineren in der Welt ſich wandelt. 


em 


Suppe 


Der Tod der Mutter 


Von S. Lewin. 


den leergebliebenen Stuben von Reb Awruhm. dem Holz⸗ 
8. hat die Totentrauer ſchwer gelaſtet. Joſſef ließ Pr 
müde und gebrochen auf einen Stuhl in der Slube ſinken, in der 
ein Vater vor acht Tagen geſtenben war, als er von feiner 
Schweſter nach Hauſe kam. Bald kam die Mutter, die wie ein 
Schatten aus einem Winkel herauswuchs. 

Wo iſt Miriam?“ u, | 

Joſſef konnte nicht antworten. Wie eine zu ſammengerollte 
Schlange ſaß er auf dem Stuhl, den Kopf ſchwer geſenkt, das 
HGeeſicht war aſchig. Die Augen ſahen leer zu Boden. Aber der 
Schatten mit den beiden ſchwarzen erloſchenen Höhlen im Schädel. 
die Mutter wartete mit ſtummem Sta rſinn auf ſeine Antwort. 


ſtehe die traurige Seele des toten Reb Awruhm, des Holg⸗ 
händlers, mitten in der Stube. Wieder fragte die Mutter: „Wo 
iſt Miriam?“ Und wieder wartete ſie auf Joſſefs Antwort, 
wartete unabläſſig. 

Jeſef würgte heraus: „Sie wird nicht mehr heimkom men! 
Sie liebt den Sohn des Müllers. Taufen wird ſie ſich nicht!“ 

Der Schatten drehte ſich wirbelnd ein paar mal um ſich 
ſelbſt, griff dann nach etwas Weichem, Großem, Schwarzem und 
verſchwand 


| 5 
Vor der Stadt bei der alten Mühle war in der finſteren 
Nacht alles ſo geheimnisvoll. Der Fluß kräuſelte ſich, und wenn 
man in ihn hineinſah, ſchaute man in den ſchwarzen Himmel. 
Still ſtrömte das Waſſer, oder es ſtand, es erſtarrte vor dem 
froſtigen Atem des Winters. Aber dort, wo die großen Räder 
waren, ſtürzte das Waſſer brauſend, und es war, als ob ganze 
80 von Teufeln dort ihre Kriege führten. Grauen kroch 
ran. 


2888888888 8888888888888888: 
Es haben ſich Wunder vollendet... 


Es haben ſich Wunder vollendet 

In unſeren armen Tagen. 

Auf blühend wie am Weltbeginn, 

Süß und löſtlich und kaum zu ſagen 


Es hat die Sonne im letzten Verſcheiden 

Ueber des ſtumpfſchwarzen Waldes Schweigen 
Weit in die Welt erhabenſten Glanz geſtreut, 
Und ich ſah Herzen in Ehrfurcht ſich neigen. 


Es hat ein Jüngling in blühenden Kräften 

Ein Weib jo innig an ſeinem Herzen geborgen, 

Daß ſie, aufjubelnd in ahnendem Glück, 

Sich und die Welt beſchenkten für heut und morgen 


Es hat ein Mann nach des Tagwerks Mühen 

Sein ſchlummerndes Weib geküßt und erfahren 

An ihrem Lächeln auf ruhendem Angeſicht, 

Daß bei ihm ihre ſchönſten Gedanken im Traum noch 
waren EN 

Es hat eine Mutter den weinenden Knaben 

Liebreich an ihre quellende Bruſt genommen, 

Da iſt in des Säuglings ſchlafmüden Blick. 

Ein Lächeln wie Sternenglanz und Himmel gekommen 


Spötter, du Armer, über Welt und dich ſelber: 

Es hat noch jeder Tag ſeinen Glanz geſpendet! 

Habe Ehrfurcht, du! 

Es hat noch jeder Tag ſeine Wunder vollendet 
Hans Gathmann 


288888888888888 888888888888 
„Miriam! ‘ 7 
Die tiefe Finſternis überall antwortete: „. iam!“ 

1 nochmals und nochmals, und immer dieſeld⸗ 
2 


Schrecken quoll aus der Mühle. 

„Mein Kind!“ 

e ind 

Jeſſef lief die ganze Nacht, die Mutter zu ſuchen. Er ſuchte 
ſie bei der Mühle, rannte wie ein Wahnſinniger den Fluß auf 
und ab, blickte ins Waſſer, griff ein paar mal mit der Hand 
hinein und fand fie nicht. Er lief wieder nach Haufe. Es graute 
der Morgen. Er dachte, daß fie vielleicht ſchon wieder zu Haufe 
wäre, aber ſie war nicht da. Er ſuchte im Bett, wie man eine 
Nadel ſucht, unter dem Bett, in allen Stuben, in jedem Winkel. 
Das Herz ſchlug ihm immer unruhiger, die Hände und Füße 
flogen ihm. Er fühlte, daß etwas mit der Mutter geſchehen 
ſei. Er ſuchte ſie wieder im Bett, in allen Stuben, in jedem 
Wir kel. Kalter Schweiß bedeckte ihn. Er ſetzte ſich an den Tiſch, 
ſprarg wieder auf und lief hinaus. Er blickte nach allen Seiten, 
lief von einer Straße in die andere. Das Städtchen war ſchon 
erwacht. Er fror. Die Arbeiter liefen in die Fabriken; Frauen, 
warm eingehüllt in grobe Welltücher, trugen Körbe Brot und 
Kannen Milch. Jeder Frau, an der er vorbeiging, ſah er ſcharf 
ins Geſicht. Sah er einige Frauen in einer Gruppe, die zu⸗ 
'anmen ſprachen, fo ſtürzte er hin und ſchrie verzweifelt: „Meine 
Mutter?“ 

Die Frauen verſtummten, amworteten wicht. Er ſtieß einen 
noch verzweifelten und wilderen Schrei aus: „Ertrunken?“ 

Eine alte Frau, die einjah, daß nicht antworten noch grau⸗ 
ſamer war, ſagte: „Ein Bauer kam in die Stadt und erzählte, 
daß eine tote Frau in einem braunen Tuch bei der Mühle liege. 
Man brachte ſie ſchon, ſie liegt in der Vorhalle vom Bethaus.“ 

Ueberſetzung von E. F.⸗K. 


Warum fragen die Kinder ſo viel? 


Wenn in der Erziehung immer und überall Geduld urd 
Takt die Haupterfenderniſſe find, fo wird man dleſe Eigen chaften 
im „Fragealter“ des Kindes, das eiwa vom dritten bis zum 
ſechſten Lebensjahre dauert, womöglich noch in verftirftem Maße 
brauchen. Einer vielbeſchäftigten Mutter ift es ja kaum zu ver⸗ 
argen. wenn fie ſchließlich einmal nervös wird und ſich zu der uns 
freundlichen Aufforderung hinzeißen läßt: „Nun höre aber 
endlich auf mit deinen ewigen Fragen!“ Es kommt aber eiwmal 
die Zeit, wo die Multer ſo gern ihrem Kinde raten und helfen 
möchte und das Kind nicht mehr auf ihre Worte hört. Die 
Mutter hat ihr Kind durch Gleichgültigkeit und Ungeduld ſo 
oft enttäuſcht, daß Mutter und Kind ſich fremd geworden ſind. 
Alle Erziehungsetfolge find nur durch treue, jorgältige Kleiu⸗ 
arbeit zu erringen. 

Geweß gibt es auch bei jedem Kinde einmal die Unart, aus 
purer Freude daran eder aus Gedankenloſigleit immer weiter 
zu fragen, auch nach Dingen, die ihm längſt bekannt ſind. Dann 
gibt es natürlich keine Antwort, ſondern einfach eine Rückfrage, 
die das Kind ſelbſt beantworten muß. Eins aber dürfen wir 
nicht vergeſſen: Dem Kinde iſt ſein Schmerz ebenſo tief, ſein 
Suchen nach Erkenntnis ebenſo wichtig wie dem Erwachſenen. 
„Warum reißt der böſe Wind alle Blätter ab? Wo fliegen die 
Wolken hin? Warum iſt nech nicht wieder Weihnachten?“ So 
geht es fort bis ins Unendliche. Wie gefährlich und lieblos iſt 


ür unſere Frauen 


Die Stube war vernachläſſigt, kalt und klamm. Es war, als | es da, ſich vom Throne der billigen Erwach enenwürde überlegen 


vor Verlegenheit nicht antworten, und ſchließlich errötet ſie, die 
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und ſpöttiſch zu dem „dummen“ Kinde herabzubeugen und es 
wohl gar mit feinen droll'gen Fragen vor anderen Menſchen 
lächerlich zu machen! 
Wir sollten auch nicht nervös werden, wenn die kleine, ſuchende 
Seele zuviel fragt, denn „die geiſtige Rieſenarbeit, die ein Kind 
in ſeinen erſten fünf Lebensjahren leiſtet, iſt größer als die ge⸗ 5 
zamte Arbeit eines ſpäteren Gelehrtenleben“. Ein folder Aus⸗ 
ſpruch kann nur dem unbegreiflich erſcheinen, der nicht im engen 
und dauernden Zusammenleben mit Kindern ſtaunend beobach⸗ 
tet hat, wie jedes Kind ſich im geiſtigen Sinne „die Welt er⸗ 
obern“ muß. Die Seele des Kindes kommt aus dem Dämmern 
und der Anberührtheit; ihr iſt die Schöpfung noch ursprünglich 
und „herrlich wie am erſten Tag“. Mit allen Dingen ſteht das 
Kind auf du und du; alles glüht ihm von Leben, und etwas 
Totes kann es gar nicht begreifen. So kommt es, daß Kinder 
nach Dingen fragen, die für uns keine Probleme mehr ſind. Sie 
ſind es deshalb nicht mehr, nicht weil wir etwa dieſe Fragen ge⸗ 
löſt hätten, ſondern weil wir ſtumpf geworden find gegen die 
Rätſel, die uns täglich umgeben, und weil wir im Grau des 
Alltags nicht mehr das ſilbrige Glänzen der Geheimmiſſe des 
Lebens erkennen. Magdalene Zimmermann. 


Szene im Cafeehaus 

Die erſten Schauer herbſtlicher Kühle haben die Menſchen 
in das warme, einladende Cafee getrieben. Rieſige Kronleuchter, 
ſpiegelnde Marmortiſche zeugen von einem Luxus, den die meiſten 
Beſucher in ihren einfachen, bürgerlichen oder proletariſchen Hei⸗ 
men nicht kennen; und die Schlager der Stimmungskapelle jagen 
das Blut im Rhythmus einer unechten, ſchnell verrauſchten 
Lebensluſt. Hier iſt auch die Stätte, wo giftige Freuden ſich dem 
Suchenden bieten, wo grell geſchminkte, ſeidenbeſtrumpfte Ha 
welt ihr gequältes Lächeln zeigt. x 

An einem der Tiſchchen allein ſitzt ein blutjunges Ding, etwa 
ſiebzehn Jahre alt. Einfach und ſolide iſt die Kleidung, und 
kindlich der Ausdruck des friſchen Geſichtes. Und dennoch be⸗ 
kommt es etwas Herausforderndes, ſobald ſich ein Mann dem 
Tiſche nähert. Dies halbe Kind iſt ſchon dem Laſterſumpf der 
Großſtadt verfallen; eine Anfängerin zwar noch im traurigſten 
aller Gewerbe, aber dennoch ſchon dem geübten Auge eine Ge. 
zeichnete. Was mag dies von der Natur gut angelegte Geschöpf 
auf den Irrweg getrieben haben? Verlaſſenheit, Tyrannei des 
elterlichen Hauſes, Leichtſinn eder bittere Not? 

Ein Mann, deſſen lauerndem Blick ſie unverhüllt antwortete, 
hat ſich an ihrem Tiſch niedergelaſſen. Das gepflegte Aeußere, 
die hohe, ſtraffe Figur, das ſcharfgeſchnittene Geſicht verraten 
den Herrn aus gebildetem Stande. Was mag ihn zu dem un⸗ 
ſcheinbaren Mädel hingezogen haben? Er beginnt mit ihr eine 
Unterhaltung erſt laut, dann immer mehr die Stimme dämpfend, 
schließlich nur noch dicht am Ohr des Mädchens raunend. Une 
heimlich verändern ſich ſeine Züge; alles Geiſtige verſchwindet, 
und zum Vorſchein kommt eine gemeine, brutale Faunfratze. 
Die Kleine wird immer unruhiger, ſie lächelt gekrampft, ſie kann 


„Dirne“, bei den Schamloſigkeiten des „gebildeten“ Mannes. 
Man weiß jetzt, daß er ſich aus ſadiſtiſcher Luſt die „ 
Anfängerin erwählte, um den Reſt weiblicher Scham in ihr mit 
den Skberpionen feiner gemeinen Worte zu peitſchen. Denn er 
bezahlt ja, und kann es ſich leiſten, menſchliche Würde mit Füßen 
zu treten. - 

Dann zahlt er, und fie gehen. Das Herz krampft 
vor Mitleid zuſammen, aber wie ſoll man helfen? 
kleines Mädel! 


„Der Mann und das Wochenbett“ 

Natürliche Grenzen der Bevölkerungspolittk. e 
Wohin ſich das Auge im Blätterwald wendet, ſtößt es auf das 
Wort „Bevölkerungspelitik“. Die Geſetzgebung ſorgt dafür, das 
dieſes Schlagwort io bald nicht wieder vom Plane verschwindet. 
Männer wie Frauen wiſſen, was für die kommende Zeit von 
ihnen verlangt wird. Und wer nicht ganz indifferent iſt, nimmt 
Stellung zu dieſer Angelegenheit. N 1 
Ueber die Mutterleiden, die in Proletarierkreiſen die Mutter- 
freuden überwiegen, ſind ſich alle klar, die es angeht, und es iſt 
We daß gerade aus dieſen Kreiſen die Flamme der Em 
örung hell emporſchlägt, wenn vom Geburtenzwang die Rede if. 
Eines aber iſt weniger begreiflich: Was will die Frau im 
Kampfe gegen eine ſie vergewaltigende Bevölkerungspolitik aus⸗ 
richten? Iſt fie nicht allein icon die Natur der Dinge dazu em 
urteilt, Okjekt zu ſein? Ob die Frau will oder nicht will, die 
Mutterſchaft blüht ihr unter Umſtänden jedes Jahr, wenn der 
Mann feine Vernunft Ipasieren gehen läßt und ſchranken⸗ und ge 
dankenlos Nachkommen erzeugt. Die Männer find leider noc 
nicht in der Mehrzahl, die eine Schwangerſchaft als „Leiſtung 
anerkennen. Auch nicht in unſeren Reihen. In Deutschland 
allein gehen alljährlich zirka 6000 Frauen teils im Wochenbett, 
teils an ſeinen Folgen zugrunde. Im Kriege 1870 fielen zirka 
40 000 Männer „fürs Vaterland“. Das ergäbe in vierzig Frie⸗ 
densjahren 240 000 Frauen, die ſich im Dienſte des Vaterlandes 
im Wochenbett verbluteten. Kam je ein Menſch auf den Gedan⸗ 
ken, dieſen Märtyrerinnen einen ſchlichten Gedenſſtein, ſei es 
auch nur ein Findling, zu ſetzen? So werden auch weiter Hun 
derttauſende den Gecchlechtsgenoſſinnen ihre Mutterſchaft mit 
dem Leben oder mit Arandheit und Siechtum bezahlen müſſen, 
weil ihre Männer noch nicht die Reife beſitzen, die Schwanger ⸗ 
ſchaft als ſolche als „Leiſtung“ zu bewerten, weil ſie nicht im⸗ 
ſtande find, ihre Gefühle zu meiſtern, Selkſtbeherrſchung zu üben, 
ſobald das Maß der Kinderzahl voll if Wo der Mann nicht 
vernünftig iſt, rufen und kämpfen die Frauen umſonſt. Die 
Lebenshaltung vieler Familien wird weiter unaufhaltſam ſinken, 
trotz aller Sehncucht der Frau nach Aufitieg, wenn der Mann ver⸗ 
ſagt. Alles Heil kommt vom Mann. Wohl der Frau, die von 
ihrem Lebenskameraden ſagen darf: Er weiß, was er mir ſchuldig 
ft. Allzu viele ſind es nicht. Es gibt Fragen, bei deren Beants 
wortung ſich die Geschlechter ſcheiden — in der Bepölkerungs⸗ 
frage, ſoweit es nicht um ihren beſten nalürlichſten Kern hondelt. * 
hat meines Erachtens der Mann das Wort. Denn die Natur 
ſelbſt ſchaltet die Frau als Faktor aus, ein Zuſtand, an dem die 
Frauen auch beim allerernſteſten Willen nichts zu ändern ver» 
mögen. Und wollen fie die Freiheit auf ihren Körper durdiiehen 
und ſtoßen beim nichteirſichtigen Mann auf Widerſtand, fo iſt ein 
nichtendenwollender Konflikt geschaffen, aus dem nur eine Tren ⸗ 
nung Löſung bringt. 7 
So ſcheint mit der Bepölkerungsfrage im tieſſten und letzten 
Sinne eine Frage des Männerwillens. . ER.’ 


ſich einem 
Armes, 


Für unfere Kinder 
BE „Die drei Roſen“ 
. (Schluß.) 
A Traurig ſah die Frau dem fortziehenden Wanderer nach. 
un Dieſer war nachdenklich geworden und merkte bald, daß der Rabe 
iim hatte jagen wollen, wie er die Roſen recht gebrauchen ſollte. 
Er ſchalt ſich tüchtig, daß er das Tier nicht hatte ausreden laſſen, 
And nahm ſich wie ſein unglücklicher Freund vor, wenigſtens das 
zu tun, was or gehört hatte. Da er aber noch mißtrauiſch war, 
wollte er den Verſuch vorläufig nur mit der gelben Roſe machen. 
iM Er ſteckte ſie in die Taſche und fand zu ſeiner größten Freude 
0. such bald das Geld darin, das nimmer alle wurde. Jetzt wußte 
er daß er die Roſe recht gebraucht hatte. Zugleich aber fiel ihm 
aaaauch ein, daß er fie nach dem rechten Gebrauche nicht wegwerfen 
BE ſollte, und jo ſammelte er die trockenen Aeberreſte ſorgſam, 
wennie ein Stück Futter aus ſeinem Rock ab, hüllte die Reſte 
der Role hinein und trug das Päckchen immer bei ſich. Als 
er nun ſah, daß das Geld wirklich niemals zu Ende ging, wollte 
er den Verſuch auch mit der roten Roſe machen, die wunderbarer⸗ 
weiſe ſo friſch geblieben war, als wäre ſie eben erſt im Garten 
abgeſchnitten worden. Er kaufte ſich bei dem nächſten Krämer 
eine Flaſche, füllte ſie mit Waſſer und ſteckte die Roſe hinein. 
Die weiße Roſe aber ließ er in ſeiner Aufregung auf dem Laden⸗ 
ich liegen. 
5 Jetzt wartete er alle Tage darauf, was ihm die rote Role 


Bringen würde, merkte aber auch nicht die geringſte Veränderung. 


Da wurde er unwillig, dachte, er werde doch die Flaſche nicht 
immer unnütz mit ſich untherſchleppen, und warf fie ſamt der Roſe 
auf die Straße. Das Waſſer floß heraus, die Roſe kullerte im 
Staub eine Strecke fort und wurde dann plötzlich durch einen 
Windſtoß entführt. In demſelben Augenblick fühlte ſich der 
Jaüngling fo elend, daß er ſich am Wegrand in das Gras nieder 
ſetzen mußte. Der Kopf ſchmerzte ihn, als ob er zerfpringen 
wollte, die Beine zitterten, und das Blut rollte ihm wie Feuer 
diurch die Adern. Er war mit einem Male krank, ſehr krank 
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Neichtum! Er war doch nur ein armer reicher Mann! Mühſam 
richtete er ſich auf und ſchleppte ſich auf ſeinen zitternden Beinen 
langſam dem nächſten Dorfe zu. Auch dort hatte er keine Ruhe. 
kaufte ſich Pferde und Wagen und fuhr nun krank und elend von 
DODrt zu Ort feiner Heimat zu, um dort zu ſterben. 


6 i Dem dritten Freunde war es von Anfang an ſchlecht ge 
gangen. Er hatte ſich beim Sprung über einen Graben den 
Fuß verletzt und hatte bei jedem Tritte die fürchterlichſten 
Schmerzen. So kam er nur langſam vorwärts, und da er wegen 
feines kranken Fußes keine Arbeit finden konnte, plagte ihn der 
Hunger, und häufig mußte er ſich ſein Nachtlager unter freiem 
immel ſuchen. Als er endlich nicht mehr aushielt, entſchloß 
er ſich umzukehren und nach Haufe zurückzuwandern. Auf dem 
Heimweg kam er auch nach Schwerin an der Warthe, aber viel, 
viel ſpäter als ſeine Freunde. Vor dem Hauſe der Frau konnte 
er nicht weiter, weil ihm fein Fuß ſchmerzte, und ſetzte ſich traurig 
auf einen Steinhaufen am Rande der Straße. Die Fram hatte 
Mitleid mit ihm, trat auf ihn zu und führte ihn in ihr Haus. 
Dort ſetzte ſie ihn in einen weichgepolſterten Lehnſtuhl und 
f brachte ihm dienſtfertig zu eſſen und zu trinken. Hei, wie ihm 
das ſchmerckte! So gut hatte er ſchon ſeit Monaten nicht mehr 
gegeſſen. Als er endlich ſatt war, bedankte er ſich herzlich und 
verabſchiedete ſich. Die Frau hätte ihn gern noch länger bei ſich 
behalten; da er aber durchaus nicht wollte, ſchenkte fie ihm wie 
ſeinen Freunden die drei Rechen und ſprach wie immer: „Sie 
bringen dir Reichtum, Geſundheit und einen Königsthron, wenn 
dun ſie recht gebrauchſt, aber Armut und Krankheit, wenn du fie 
a nach rechtem Gebrauche von dir wirſſt.“ 5 
3 Sofort krächzte auch der Nabe: 

N „Die gelbe in die Taſche, 

Were Die rote in die Flaice, 

Die weiße dann zurück 
Dein Glück!“ wg 


Als der Vogel den Schnabel aufgetan hatte, wandte ſich der 
Jüngling verwundert nach der Ecke um, woher das Krächzen kam. 
Aber da er dabei eine unvorſichtige Bewegung gemacht hatte, 
lat ihm der Fuß jo entſetzlich weh, daß er vor Schmerz die Zähne 
zuſammenbiß und darüber trotz des wunderlichen Gebahrens des 
Raben das Lachen vergaß. Die Ohren aber hatte er offen gehal⸗ 
ten und jedes Wort verſtanden. Es war ihm auch ſofort klar, 
wos der Nabe hakte ſagen wollen. Schnell enlſchloſſen ſteikte 
19 er die gelbe Roſe in die Taſche und die rote in eine Flaſche, aus 
der die Frau ihm vorher zum Trinken eingeſchenkt hatte. Da 
war es ihm auf einmal, als wenn die Schmerzen aus feinem 
Fuß verſchwunden wären. Er ſprang auf und richtig, fein Fuß 
war geſund. Verwundert ſtand er einige Zeit da, dann faßte er, 


SSemäß Verfügung des Herrn Regierungs⸗ 
1 7 denten in Oppeln vom 3. November fordere 
1 ah ie ehemaligen Mitglieder der Fnvaliden⸗, 
Witwen⸗ und Waiſenkaſſe der Donnersmarckhütte 
in Hindenburg letztmalig auf, ihre Penſtons⸗ 
anſprüche bei mir f 


| bis ſpäteſtens zum 18. Februar 1928 


zur Aufwertung anzumelden. Aufwertungs⸗ 
anſprüche, die nach dieſem Termin geltend gemacht 
werden, können nicht mehr berückſichtigt werden. 


£ Hindenburg O.⸗S., den 16. November 1927. 
Der Treuhänder für die ale e der 


Donnersmarckhütte 
Dr. Schaletzki, Magiſtratsrat. 


Deutsches Thenter Könioshütte 


Hotel Graf Reden 
Telefon 150 


55 3 Freitag, deu 18. November 1927 
Anfang 8 Uhr 9 90 Ende 11 Uhr 
In der Johannisnacht 


Operette von Gilbert. 


rvertauf an der Theaterkaſſe von 10 bis 1 Uhr 
* ½% Uhr. 


und von 5½ bis 6½ 


ervöſe, Neuraſtheniker 


die an Reizbarkeit, Willensſchwäche. Energieloſig⸗ 
eit, trüber Stimmung, Lebensüberdruß, Schlaf⸗ 
igkeit, Kopfſchmerzen, Angſt⸗ u. Zwangszuſtänden 
pochondrie, nervöſen 81905 und Magenbeſchwer⸗ 
t leiden, erhalten koſtenfreie Broſchüre von 
Dr. Gebhard & Co, Danzig Am Leegen Tor 15. 


geworden — vielleicht für immer. Was nützte ihm jetzt ſein 


Deutsche 


Sonntag, den 20. November, abends 7½ Uhr: 
Aammer-AKunst-Abend 
Milde Elgers, eine der besten deutschen Geigerinnen. 


die große Berliner Schauspielerin und 
Mart mut Wegener, Klaviervirtuos Berlin. 


Zum Vortrag kommen: Klavierkonzerte von Bach u, Schumann, 


Karten von 1—4 Ztoty an der Kasse des Deutschen Theaters. 


von einer unbeſtimmten Ahnung getrieben, in die Taſche und 
fand ſie bis obenhin mit Geld gefüllt. 

„Hat mich die gelbe Roſe reich, die rote geſund gemacht, ſo 
wird mir die weiße nun wohl auch den Knigsthron bringen, wenn 
ich fie, wie der Rabe geſagt hat, zurückgebe“, dachte er, verbeugie 
ſich vor der Frau und reichte ihr die weiße Roſe dar. 


Da fühlte er ſich auf einmal in die Luft gehoben und weit, 


weit fortgeführt. Plötzlich befand er ſich in einem Saale, deſſen 
Wände mit lauter Spiegelſcheiben bedeckt waren. Auf dem Fuß⸗ 
boden lagen keſtbare Teppiche, und durch die großen Fenſter 
ſtrömte wundervolles, buntes Licht herein. Die mächtigen Flügel⸗ 
türen offneten ſich, und reichgefleidete Diener und Dienerinnen 
traten ein. Vor ſich aber ſah der Jüngling ein wunderliebliches 
Fräulein auf goldenem Throne ſitzen. Es trug eine gelbe, eine 
rote und eine weiße Roſe in der Hand und lächelte ihm 
gnädig zu. 

Der Jüngling war vor Erſtaunen in die Knie geſunken und 
wußte nicht, ob er ſeinen Augen trauen ſollte oder nicht. 

Da guckte auf einmal hinter der rechten Schulter des Fräu⸗ 
leins ein Rabe hervor, wackelte luſtig mit dem Kopfe, verdrehte 
die Augen und krächzte: 

„Die gelbe in die Taſche“ — 

Weiter kam er allerdings nicht, denn das Fräulein hielt ihm 
lachend den Schnabel zu. 


UTUTTTLL IDEEN TTTTTTTITTETTTTTTET IT TTITTITTTTTTTTTTITTTTEDITTTITTTTTTIUTTTETUDUTTTITT 


Proletenkind 


Mein Vater geht hauſteren, 
Ich hab am Elend teil. 
Bettler an Kirchentüren 
Halten Gebreſten feil. 


Mein Vater geht hauſieren 
Durch Regen, Staub und Kot, 
Kinder auf allen Vieren 
Suchen im Rinnſtein Brot. 


Geſchwiſter gehen pumpen 
Fürs karge Mittagmahl. 
Mädchen ſortieren Lumpen 
Voll Unrat, Gift und Qual. 


Auf winklig enger Sbraße 
Feindlich ein Auto gellt, 
Der Spießer rümpft die Naſe. 
So iſt nun mal die Welt. 
Max Roſinski. 
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Dann wandte es ſich an den Jüngling, der noch 
ſprachlos daſtand und ſagte: 

„Ja, glaube es nur, ich bin wirklich dieſelbe, die dich in 
Schwerin an der Warthe bewirtet hat. Was die Leute vermu⸗ 
teten, trifft zu. Ich bin eine Königin. Ein böſer Feind hat 
mich in meiner Kindheit verzaubert, und du haſt den Zauber 
gebrochen. Nun ſollſt du als König neben mir herrſchen in Reich⸗ 
tum und Geſundheit, jo lange dieſe Roſe dir blüht, und die blüht, 
ſo lange du es dir wünſchſt.“ 

Bei den letzten Worten reichte die Königin ihm die weiße 
Roſe Hin, führte ihn die teppichbelegten Stufen hinguf 
winkte ihm, ſich neben ihr auf den Thronseſſef niederzulaſſen. 
gelbe und die rote Roſe ſteckte fie ſich an die Bruſt. f 

Bald nachher füllte ſich der Saal mit Menſchen, und ſie alle 
jauchzten dem neuen König und der Königin zu. 

So lebte der Jüngling mehrere Wochen in 
Freuden. a 

Da kam der Tag heran, an dem ex ſich von ſeinen Freunden 
vor einem Jahre getrennt hatte. k 

„Ich muß fie wiedersehen“, ſagte er zu jeiner Gemahlin, „und 
will ihnen von meinem Glück erzählen!“ 

„Bringe ſie mit!“ erwiderte die Königin. 
ihnen übel ergangen.“ 

Ein koſtbarer Wagen, mit vier Schimmeln beſpannt, fuhr 
vor. Der König ſtieg ein und kam als erſter auf den verab⸗ 
redeten Platz an. Geraume Zeit nachher näherte ſich ein Bettler. 
Der König wollte ihm ein Almoſen geben; als er ihm in das 
Geſicht ſchaute, erkannte er in ihm den einen ſeiner Freunde. Er 
umarmte ihn und ließ ſich dann mit ihm auf einen Teppich 
nieder, den die Diener zu ihren Füßen ausgebreitet hatten. Es 
dauerte nicht lange, ſo hatten ſie einander erzählt, wie es ihnen 


ergangen war. 
Ein Paar herrliche 


immer 


Glück und 


„Ich glaube, es iſt 


Bald darauf raſſelte ein Wagen heran. 


Rappen mit ſilberbeſchlagenem Geſchirr zogen ihn, und auf dem 
Bocke ſaß neben dem Kutſcher ein reichbetreßter Diener. 


Theatergemeinde Katowice 
Katowice, Christl. Hospiz 


Jr um eld wo Duiomg, 
ezitatorin. 


Violinkonzerte von Mozart, Kreisler u. a. 
Rezitationen von Goethe u. Werfel. 


rennen 


* Schwien 
7% Uhr findet 
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„Das iſt unter Freund!“ riefen der König und der Bettler 
wie aus einem Munde. „Er iſt reich geworden und glücklich.“ 

Da öffnete ſich die Wagentür, und heraus kam ein elender, 
kranker Mann, der von zwei Dienern geführt wurde. 

Wie erſchraken die beiden Freunde, als der Kranke ihnen 
zitternd die ſchmalen, bleichen Hände reichte! 

Der König ſchaute feine beiden unglücklichen Freunde eine 
lange Zeit an. Dann aber rief er: 

„Kommt beide mit zu mir! Ich will euch hegen und pflegen, 

und wir bleiben treu beieinander bis an unſer Ende!“ 
45 Als der königliche Wagen vor dem Schloſſe hielt, eilten 
ſofort die Diener geſchäftig herbei. Aber wie erſtaunten fie, als 
erſt ein Bettler, dann ein Kranker herausſtieg und der König 
den einen in ſeinen rechten, den anderen in ſeinen linken Arm 
nahm und fie ſelbſt in das Schloß führte. 

Im Saale erwartete ſie die Königin. 

„Ich habe es geahnt,“ ſagte ſie, „ihr habt meine Worte miß⸗ 
achtet und damit das Unglück über euch heraufbeſchworen, Golt 
ſei Dank! daß ich euch noch helfen kann.“ 

Sie nahm die Roſen von ihrer Bruſt und gab dem Bettler 
die gelbe, dem Kranken die rote, und ſofort klingelte dem Bettler 
das Geld in der Taſche, und der Kranke war geſund. 

Von nun an lebten fie alle beieinander, und es gab weit und 
breit nicht ſo glückliche Menſchen wie ſie. 

In Schwerin an der Warthe hat man ſich die Geſchichte von 
den drei Reſen noch lange erzählt, bis fie ſchließlich vergeſſen 
wurde. Das Haus, in dem die Frau die Wanderer bewirtet hat, 
iſt nach dem Verſchwinden als Gaſthaus eingerichtet worden, als 
erſtes in der Stadt, und noch viel Wanderer haben darin Auf⸗ 
nahme und Verpflegung gefunden, freilich nicht mehr wie vor⸗ 
her umſonſt. Aeber der Tür hing ein Schild, darauf ſtand mit 
großen Buchſtaben „Zu den drei Roſen“. Heute ſteht das Haus 
nicht mehr, aber in der Geſchichte der Stadt wird es noch er» 
wähnt, und wer es nicht glaubt, mag dort nachleſen. 


Rundfunk i 


Gleiwitz Welle 250 a ? Breslau Welle 322,6. 
Allgemeine Tageseinteilung: ! 
11.15: Wetterbericht, Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12,15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Induſtrie. 
12,55: Nauener Zeitzeichen. 13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, 
Wirtihafts und Tagesnachrichten. 13,45—14.45: Konzert auf 
Schallplatten. 15,30: Erſter landwirtſchaftlicher Preisbericht und 
Preſſenachrichten. 17: Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht 
(außer Sonnabend). 18.45: Wetterbericht und Ratſchläge fürs 
Haus. 22: Zeitanjage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten 
und Sportfunkdienſt. 

Donnerstag, den 17. November 1927: 16.30—18: Unterhal⸗ 
tungskonzert. — 18: Aus Büchern der Zeit. — 19—19.30: Hans 
Bredow⸗Schule. Abt. Handelslehre. — 19.30—19.50: Engliſche 
Lektüre. — 20: Schottiſche Lieder von J. Haydn. — 20.25: Wil⸗ 
helm Hauff. (Zum 100. Todestag am 18. November.) — 21.10: 
Heitere Stunde. — Anſchließend an die Abendberichte: Funk⸗ 
techniſcher Briefkaſten. Bis 24: Uebertragung aus Gleiwitz 
Konzert und Tanzmuſik der Kapelle Waſſermann im Cafe 
„Hindenburg“, Beuthen. ' \ 


Mitteilungen 


des Bundes für Arbeiterbildung 

tochlowitz. Freitag, den 18. November, abends 
7 im Lokal Schedletzuy ein Vortragsabend 
ſtatt. Als Referent erſcheint Dr. Bloch. 

Königshütte. Am Mittwoch, den 16. November d. Is., 
abends 7% Uhr, findet. im Büfettzimmer des Volkshauſes 
ein Vortrag des Herrn Prof. Rath über „China und Eu⸗ 
ropa“ ſtatt. Die Mitglieder werden um vollzähliges und 
pünktliches Erſcheinen erſucht. N 

Friedenshütte. Der für Donnerstag angeſagte Vor⸗ 
trag des Profeſſors Rath über „Paneuropa“ fällt aus, da⸗ 
für ſpricht Gewerkſchaftsſekretär Kuzella über „Soziale 
Verſicherungen“ im Poſtrachſſchen Hotel. 


Verſammlungskalender 


Kattowitz. Holzarbeiter: Sonntag, den 20. 11. vorm. 
10 Uhr, im Central⸗Hotel Mitgliederverſammlung. Pünkt⸗ 
liches Erſcheinen erwünſcht. \ 
Nikolai. Achtung Metallarbeiter. Sonntag, den 20. 
11. vormittags 11 Uhr, findet im Vereinslokal (Cioſſek) 
eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Es wird gebeten, voll⸗ 
zählig zu erſcheinen. Referent zur Stelle. 
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BUCHER KARTEN 
PLAKATE KATALOGE 
N KALENDER |} PROSPEKTE 
ZEITSCHRIFTEN BROSCHÜREN 
FLUGSCHRIFTEN PRACHTWERKE 
VISITENKARTEN LIEBHABERWERKE 
DANKKARTEN KUNSTBLÄTTER 
PROGRAMME WERTPAPIERE 
FORMULARE BRIEFBOGEN 
FESTLIEDER ZIRKULARE 
KUVERTS || DIPLOME 
NOTAS BLOCKS 


SCHWARZ U. FARBIG 
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VERLANGEN SIE VERTRETERBESUCH 


